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Was wir wollen. 

Nach § 1 seiner Satzungen hat unser Verein den Zweck, 
alles auf die kaschubische Volkskunde im weitesten Umfange be- 
zügliche Material zn Bammeln. Da es vielen unsrer Mitglieder 
gewiß erwünscht sein wird, etwas näheres über den Umfang unsres 
Arbeitsgebietes zu erfahren, sollen im folgenden die hauptsächlich 
in Betracht kommenden Punkte besprochen werden. 

I. Geschichte. 

Wie alles in der Welt existierende ist auch die Volkskunde 
nur dann wirklich zu verstehen, wenn man sie geschichtlich be- 
trachtet. Die geschichtlich betrachtete Volkskunde ist aber nichts 
anderes als die Kulturgeschichte des betreffenden Volkes. Es er- 
gibt sich daraus, daß unser Verein die Aufgabe hat, alle ihm zu- 
gänglichen kulturgeschichtlichen Daten des kaschubischen Volkes 
zu sammeln. Solche werden sich besonders finden in den ver- 
schiedenen Urkunden und zwar sowohl in den Staats- wie in den 
Privaturkunden, ferner in den Kirchenbüchern, den hier und da 
geführten Chroniken und endlich den Nachrichten älterer Schrill» 
steller, besonders von Reisenden. Ob diese Urkunden usw. in 
ihrem vollen Umfange (was jedenfalls am meisten zu wünschen 
wäre) oder auszugsweise oder nur ihrem Inhalte nach zu geben 
sind, kann nicht vorher bestimmt, sondern muß von Fall zu 
Fall entschieden werden. Bei jeder derartigen Veröffentlichung 
ist jedoch zu berücksichtigen, daß, wofern es sich nicht um eine 
gedruckte Quelle handelt, die Handschrift genau beschrieben, ihr 
Aufbewahrungsort und womöglich Zeit und Ort ihrer Entstehung 
angegeben und endlich, wenn es geht, auch der Schreiber be- 
stimmt werden muß. 

Da nun die Kulturgeschichte häufig durch die politische Ge- 
schichte beeinflußt wird, darf auch diese nicht unberücksichtigt 
bleiben. Dabei muß jedoch im Auge behalten werden, daß das 

WtUihmc» d«< Vereins f. kuck. Volk*. I. 1 
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Studium der politischen Geschichte für unsren Verein nicht Selbst- 
zweck, sondern nur Mittel zum Zweck ist, sie ist also nur soweit 
zu behandeln, als sie bestimmend auf die Kulturgeschichte ein- 
gewirkt hat Z. B. wäre eine Darstellung der schwedisch-polni- 
schen Kriege, auch soweit sie sich auf kaschubischem Boden ab- 
gespielt haben, für die Zwecke unsres Vereins wertlos, wertvoll 
wäre dagegen eine Untersuchung, wie diese Kriege auf das ka- 
schnbische Volk, seinen Wohlstand, seine Sitten usw. eingewirkt 
haben. 

II. Sprache. 

Wer den Charakter eines Volkes kennen lernen will, muß 
seine Sprache verstehen. Unser Verein muß sich also auch mit 
der kaschubischen Sprache beschäftigen. Nun ist es nicht jeder- 
manns Sache, grammatische Studien zu treiben, auch verlangen 
diese, um wirklich wertvoll zu sein, ein ziemlich bedeutendes Maß 
sprachlicher und zwar besonders sprachwissenschaftlicher Kennt- 
nisse, welche nur durch eingehendes Spezialstudium erworben 
werden können. Es gibt jedoch ein Gebiet, auf welchem unsre 
Mitglieder, selbst wenn sie der kaschubischen Sprache nicht 
mächtig sind, wertvolle Beiträge liefern können: auf dem Gebiete 
des Wortschatzes. Daß dieser durch Spezialforscher jemals auch 
nur annähernd erschöpft werden kann, ist unmöglich, hier muß 
die Hilfe der Laien eintreten. Es ist erwünscht die Mitteilung 
von Wörtern jeder Art, besonders von Namen l ) für Tiere, Pflanzen, 
Steine und Erden, für Sonne, Mond, Sterne und Sternbilder, die 
Himmelsrichtungen, Tages- und Jahreszeiten, Monate, Tage, die 
verschiedenen Feste, für Wetter, Wolken, Winde, Frost, Hitze, 
Gewitter und die übrigen Naturerscheinungen, für die einzelnen 
Mahlzeiten, für Speisen und Getränke, Waren, Kleidungsstücke, 
für Geräte und die einzelnen Teile derselben, für Gebäude und 
ihre Teile, für Maße, Gewichte, Münzen, für Tänze und Spiele, 
auch für die einzelnen Karten, für Krankheiten und Heilmittel, 
für die einzelnen Berufsstände (auch Titel von Beamten), für Ver- 
wandtschaftsverhältnisse usw. Alle solche Mitteilungen sind sehr 
erwünscht und zwar je vollständiger, um so besser! 

') Wo neben der kaschubischen auch eine deutsche Bevölkerung vor- 
handen iat oder wo eine solche anf ehemals kaschubischem Gebiete wohnt, 
sind auch die von dieser gebrauchten Bezeichnungen sehr erwünscht 
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Bei allen sprachlichen Mitteilungen, seien sie rein gramma- 
tischer Art, seien sie Beiträge zum Wortschatz, ist es äußerst 
wichtig, anzugeben, wo sie gehört sind bzw. von wo der Sprecher 
geburtig ist, wenn möglich auch, ob sie dort allgemein oder nur 
in gewissen Kreisen, und zwar in welchen (z. B. bei den Kindern, 
den ältesten Personen, gewissen Handwerkern) gebräuchlich sind. 
Denn es ist für die Kenntnis der Sprache ebenso notwendig zu 
wissen, wie weit ein Wort oder eine grammatische Erscheinung 
verbreitet ist, als daß es überhaupt vorhanden ist Daher sind 
auch Wörter nicht etwa aus dem Grunde zu übergehen, daß sie 
anderweitig schon bekannt sind. 

Die Wörter sind möglichst getreu der Aussprache zu schreiben, 
erwünscht ist die Angabe der Betonung durch den Akut (') über 
dem betonten Vokal. 

HI. Namen. 

Einen besonderen Teil des Wörterbuches bildet das Namen- 
buch. Hier sind zu sammeln: 

1. Die Familiennamen, bei ihnen ist besonders darauf zu 
achten, ob der Name, mit dem die Familie im Orte genannt wird, 
mit der offiziellen, standesamtlichen Form übereinstimmt oder nicht, 
ferner welches die für die Frau gebrauchte Form ist und ob be- 
sondere Formen für die Kinder, Söhne und Töchter, vorhanden 
sind. Wie werden die in demselben Orte wohnenden gleich- 
namigen Familien unterschieden? Wie nennt man die ganzen 
Familien in Wendungen wie »bei Müllers«, »zu Schulzes«? 

2. Die Vornamen und zwar in allen ihren einzelnen Formen: 
Vollform, Verkleinerungs- und Koseformen, Vergröberungsformen 
usw. Werden von den Vornamen Patronymika gebildet, so daß 
die Kinder zu ihrem Namen mit dem mit einem Zusatz versehenen 
Vornamen des Vaters genannt werden ? 

3. Die Ortsnamen und zwar sowohl die der Dörfer, Ab- 
bauten, einzelner Gehöfte, Förstereien usw. wie der Berge, Täler, 
Seen, Teiche, Flüsse, Bäche usw., ferner der einzelnen Acker- 
stttcke, Wiesen, Waldparzellen, Wege und sonstigen Flurbezeicb- 
nnngen. Wie werden die Bewohner der Nachbarortschaften und 
der Abbauten genannt und zwar wie die Männer und wie die 
Frauen? Wo fuhren die einzelnen, in der geschlossenen Ort- 
schaft liegenden Gehöfte besondere Namen? Wertvoll ist es, wenn 

1* 
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nicht nur die am Orte selbst und anf der Feldmark vorkommen- 
den Namen, sondern auch die von entfernter liegenden Gegenden 
angefnhrt werden. 

4. Die Spottnamen, sowohl die, mit denen einzelne Per- 
sönlichkeiten belegt werden, wie die für andere Ortschaften nnd 
deren Bewohner. 

Bei allen Mitteilungen von Namen ist die Aussprache mög- 
lichst genau wiederzugeben. 

IT. Volksüberlieferungen. 

Unter Volksüberlieferungen versteht man das, was einer dem 
andern im Volke Uberliefert, wovon man singt nnd sagt, kurz, das 
geistige Eigentum des Volkes. Im einzelnen kommen hier in Betracht: 

1. Sagen, Märchen und Erzählungen. Sagen von Riesen, 
Zwergen, Teufeln und bösen Geistern, Hexen, Zauberern, Vampyr, 
Alpdruck, Gespenstern, untergegangenen Städten nnd Schlössern, 
Kirchen, Kapellen, Seen, Teichen, Steinen, Bäumen, Glockensagen, 
Schatzsagen usw., Märchen und Erzählungen aller Art, Anekdoten, 
Schildbürgerstreiche, Legenden usw. 

2. Volkslieder und andere Reimereien. Volkslieder 
jeder Art, Liebeslieder, Trinklieder, Tanzreime, Hochzeit-, Kind- 
tauf- und LeichenbittersprUche, Erntefestlieder, Neujahrswünsche, 
Lieder zu den kirchlichen Festen, Bettellieder, Wiegenlieder, Spiel- 
und Abzählreime, Spottreime, Besprechungsformeln usw. Bei allen 
Liedern ist die Mitteilung der Melodien sehr erwünscht. 

3. Rätsel. Volksrätsel jeder Art, Scherzrätsel, Rätselfragen. 

4. Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten, Bauern- 
regeln, Schnellsprechverse, Flüche und Verwünschungen, Schimpf- 
wörter usw. 

5. Deutungen von allerlei Lauten: von Tierstimmen, 
des Glockengeläutes, von Signalen (Reveille, Mittagessen, Zapfen- 
streich, Futtersignal, Kompagniesignale, Trommelschlag usw.), der 
Laute beim Gehen, Treppensteigen, Laufen, Husten, Niesen, Lachen, 
Weinen, Schlagen, Schießen, Dreschen usw. Was sagen Web- 
stuhl, Mühle, Wagen, Schiebkarre, Lokomotive, Dampfschiff usw.? 

Alle Volksüberlieferungen sind möglichst getreu nach den 
Angaben der Gewährsmänner aufzuzeichnen, der Ort der Auf- 
zeichnung, bzw. der Geburtsort des Gewährsmannes, womöglich 
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auch ein kurzer Abriß seines Lebensganges, ist anzugeben. Doch 
sind auch kurze Inhaltsangaben, wo eine wortgetreue Mitteilung 
nicht möglich ist, erwünscht 

T. Aberglaube und abergläubische Gebräuche 

sind viel weiter verbreitet, als man im allgemeinen anzunehmen 
geneigt ist Außer in dem Glauben an Geister und Gespenster, 
der aber vielfach in das Gebiet der Sage hinüberspielt, findet sich 
der Aberglaube überall, selbst bei den scheinbar gewöhnlichsten 
Beschäftigungen des täglichen Lebens. Im einzelnen kommen hier 
hauptsächlich in Betracht: 

1. Aberglaube bei häuslichen und gewerblichen Ar- 
beiten, beim Hausbau, Richten und Beziehen des Hauses, Vieh- 
und Bienenzucht, PflUgen, Säen, Ernten, Backen, Buttern, Flachs- 
bereitung, Auslegen der Netze usw. Warum werden gewisse 
Arbeiten nur vom Manne oder nur von der Frau gemacht? warum 
nur bei zunehmendem oder bei abnehmendem Mond? Welche 
Arbeiten müssen an gewissen Tagen beschafft werden und warum ? 

2. Aberglaube im Familienleben, bei Geburt, Taufe, Kind- 
heit, Verlobung, Brautstand, Hochzeit, Krankheit, Tod, Begräbnis. 

3. Aberglaube in der Heilknnde: Sympathie, Formeln zum 
Stillen von Krankheiten, Volksmedizin usw. Daneben ist auch das 
Gegenteil, das AnwUnschen von Krankheiten, Unglück und Tod zu 
berücksichtigen, das Behexen, der böse Blick, das Festbannen usw. 

4. Abergläubische Gebräuche an bestimmten Tagen, 
am Weihnachtsfest, Sylvester, Neujahr, Dreikönigstag, Fastnacht, 
Ostern, Mainacht, Pfingsten, Johannistag, Michaelstag usw. 

5. Die schwarze Kunst, Mittel, den Dieb zu entdecken, 
Erbbuch, Erbschlüssel, Sieblaufen, Wünschelrute, Mittel, um sich 
unsichtbar oder kugelfest zu machen, Amulette usw. 

6. Aberglauben über Tiere, Pflanzen, Mineralien. 
Auch bei allen Aberglauben und abergläubischen Gebräuchen 

ist der Ort des Vorkommens genau anzugeben sowie ob dieselben 
noch vorhanden oder veraltet sind. 

VI. Sitte und Brauch, Lebensweise und Gewohnheiten. 

Die Sitten und Gebräuche eines Volksstammes sind dem 
Wandel mehr unterworfen, als alle andern Zweige der Volks- 
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künde. Besonders in unserer so schnellebigen Zeit ist man sehr 
geneigt, das Alte, das Überlieferte, zn mißachten. Obwohl sich 
nnter dem Volke noch viele Sagen, Märchen, Legenden erhalten 
haben, und der Aberglaube, besonders der Glaube an Geister und 
Übernatürliche Wesen sehr verbreitet ist, so schwinden leider die 
oft sehr sinnigen Gebräuche immer mehr. Hier findet sich ein 
großes Feld für eine intensive Kleinarbeit. Der Einzelne vermag 
wenig zu erreichen. Um möglichst ein vollständiges Bild der 
Sitten und Gebräuche des kascbubischen Volksstammes zu geben, 
ist die Mitarbeit der weitesten Kreise erwünscht 

1. Das Leben am häuslichen Herd ist an kleine, oft 
kaum beachtenswerte Regeln gebunden, die aber für den Folk- 
loristen sehr wertvoll sind. Es gibt Arbeiten, die nur von der 
Frau und andere, die nur vom Manne verrichtet werden dürfen, 
z. B. das Aufsetzen des Brut^eflUgels. 

2. Die einzelnen Erwerbsbetriebe haben ihre charakte- 
ristischen Gebräuche. Die Fischerei und die Landwirtschaft ver- 
dienen in unsrer Gegend aufmerksame Beachtung. Das Nähen 
der Netze, das Einstellen, das erstmalige Auswerfen derselben. 
Glttck- und Unglückstage für den Fischfang. 

Besondere Bräuche bei der Bestellung des Feldes, beim Säen, 
Pflügen, bei der Ernte, beim Flachsbrechen; beim Bau, beim 
Richten und erstmaligen Beziehen des Hauses. 

Benennung der landwirtschaftlichen und häuslichen Geräte, 
der Kleidungsstücke, der Körperteile und die sich daran knüpfen- 
den besonderen Bräuche. 

3. Der Verkehr der Leute untereinander, die Art der Be- 
grüßung; Dienstantritt des Gesindes, dessen Stellung im Hause, 
Verhältnis zur Dienstherrschaft. 

4. Das Familienleben. Gebräuche bei der Verlobung, der 
Brautstand, die Hochzeit, die Ehe, der Tod, das Begräbnis, der 
Leichenschmaus, Wiederkehr der Toten. 

Gebräuche bei der Taufe, die Schwangerschaft der Frau, Ver- 
halten vor und nach der Geburt des Kindes. 

5. Feiertage. Sitten und Gebräuche am Neujahrstag, Drei- 
könige, Lichtmeß, Fastnacht, Palmsonntag, Karwoche, Ostern, 
Himmelfahrt, Pfingsten, Johannistag, Michael, Allerheiligen, Aller- 
seelen, Martini, Advent, Weihnacht, Sylvester. 
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6. Die Erscheinungen der Natur sucht sich der Mann 
aas dem Volke auf seine Art zu erklären. Sonne, Mond und 
Sterne spielen im Volksmunde eine große Bolle. Welche Stern- 
bilder sind bekannt? Sind die Himmelskörper bewohnt? Welche 
Arbeiten werden zur Zeit des Voll-, des Neumondes, des ab- 
nehmenden und des zunehmenden Mondes verrichtet? Auf welche 
Weise begrüßt man den Neumond? 

7. Die Heilkunde spielt unter dem Volke eine große Rolle. 
Die Zahl der Rezepte für die einzelnen Krankheiten ist bedeutend. 
Hier bietet sich dem Folkloristen ein wertvolles Sammelmaterial, 
aber er muß geschickt und vorsichtig vorgehen, sonst wird er nichts 
erreichen. Man behilft sich oft am besten mit direkter Frage: 
Welche Heilmittel kennt man gegen Warzen, Kopfschmerzen, 
Husten, Fieber usw. ? 

8. Die Spiele und Volksbelustigungen sind genau zu be- 
schreiben. Die dabei gesungenen Lieder empfiehlt es sich mit Noten- 
Hätz anzugeben. * * 

Bei Mitteilungen Uber ein Dorf ist anzugeben: der 
jetzige und der ursprungliche Name des Ortes, Einwohnerzahl, 
getrennt nach Deutschen und Kaschnben, die Teile des Dorfes, 
besteht ein Dorfanger? die Art der Bestellung des Feldes. 

Bei Angaben Uber Bauten ist zu beachten: Anzahl der 
strohgedeckten Wohnhäuser aus Schurzbohlen und in Fachwerk 
mit Lehmpatzen; wieviel Laubenhäuser gibt es im Dorfe? Ist 
die Laube im Giebel oder in der Front? 

Bemerkenswerte Volkstrachten bestehen wohl gegen- 
wärtig nirgends. Die Leute haben aber ihre besondere Volkstracht 
gehabt. Die Überreste sind zu Bammeln und dem Vereine zu Über- 
weisen. Aber auch möglichst eingehende Beschreibung der alten 
Trachten ist sehr erwünscht. 

Die Kaschnben hatten auch eine Vo lk skun st. Bemalte Truhen, 
Schränke, Stuhle, Bettgestelle, Wiegen, Tongeschirre finden sich 
noch zahlreich in den Hutten. 

Besondere Aufmerksamkeit ist den Hausmarken zuzuwenden, 
mit denen früher allgemein der Besitzer sein Gerät und Vieh be- 
zeichnete. Wo sind solche noch vorhanden? Dabei ist besonders 
Vollständigkeit mit genauen Zeichnungen erwünscht. 



Digitized by Google 



8 



Die Schreibung des Ka*chubischen. 



Die Schreibung des Kaschubischen. 

Das Kaschubische hat sich niemals zur Schriftsprache ent- 
wickelt, es gibt demnach auch keine feste Norm für die Schreibung 
desselben. Um nun einmal ein allzu buntes Bild in der Wieder- 
gabe der kaschubischen Wörter zu vermeiden und andererseits dem, 
der dieser Sprache nicht mächtig ist, die richtige Aussprache zu 
ermöglichen, werden wir in unsern > Mitteilungen« eine strenge 
Lautschrift anwenden. Als Grundregeln fttr diese sind zu be- 
achten: 

Jeder vorkommende Laut wird durch ein besonderes 
Zeichen wiedergegeben. 

Jedes Zeichen dient znr Wiedergabe nur eines Lautes. 

Im einzelnen richtet sich unsere Schreibung nach folgenden 
Regeln: 

I. Für die Darstellung der Vokale werden folgende Zeichen 
verwendet: 

a: jedes a [mid-back-widej. 

e: offenes e wie in dt. geben Wetter [mid-front-wide]. 

e\ geschlossenes e wie in dt. See [mid-front-narrow]. 

9: der kurze e-Laut in dt Gabe [mid-mixed-narrow]. Dan 
Deutsche hat diesen Laut nur in unbetonten Silben, im Kaschu- 
bischen erscheint er auch in betonten und steht hier poln. t, y, e, 
in den nördlichen Dialekten auch poln. u gegenüber z. B. kasch. 
c&clio »still« poln. cicho, kasch. &&na »des Sohnes« poln. syna, 
kasch. zazibnqc »sich erkälten« poln. zaziebnqc, kasch. dösza 
»Seele« poln. dusza. 

i: offenes t wie in dt. bitten [high-front-wide]. 

• : geschlossenes * wie in dt. lieben nie [high-front-narrow]. 

o: offenes o wie in dt. Gold Wort [mid-back-wide-round]. 

6: geschlossenes o wie in dt. rot [mid-back-narrow-round]. 

to: ein weniger stark als ö geschlossener o-Laut, ungefähr 
dem in dt. Rohr entsprechend. Im Polnischen steht diesem to 
fast ausnahmslos a gegenüber. 

ö: offenes ö wie in dt können [mid-front-wide-roundj. 

ü: geschlossenes ö wie in dt schön [mid-front-narrow-round]. 

u: offenes u wie in dt Mutter [high-back-wide-round]. 

ü: geschlossenes u wie in dt gut [high-back-narrow-round]. 
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ü: offene« U wie in dt. Schütze [high-front-wide-round]. 

c: geschlossenes ü wie in dt Güte [high-front-narrow-ronnd]. 

In den Dialekten kommen noch zahlreiche andere Vokal- 
sehattierungen vor, welche nur der Vollständigkeit halber in Kürze 
genannt sein sollen: 

a-Laute: offen: a [low-back-wide]; geschlossen: ä [mid-back- 
narrow], ix [lo w-back-narrow] . 

e-Laute: offen: « [mid-front-wide, stärker palatal als e] t ü 
[Mittellaut zwischen mid-front-wide und mid-mixed-wide], <b [low- 
front- wide]; geschlossen: 4 [mid-front-narrow, schwächer palatal 
als 4). 

t-Laute: offen: y [high-front-wide, schwächer palatal als t]; 
geschlossen: ij [high-front-narrow, schwächer palatal als i],* [Mittel- 
laut zwischen high-front-narrow und high-mixed-narrow], * [high- 
mixed-narrow!. 

o-Laute: offen: d [mid-back-wide-round, offener als o}\ ge- 
schlossen: u { mid-mixed-narro w-round ] . 

ö- Laute: offen: ae [low-front-wide-round]; geschlossen: o[Mittel- 
lant zwischen mid- front -narrow -round und mid-mixed-narrow- 
roundj. 

t/-Laute: geschlossen: % [high-mixed-narrow-roundj. 

u-Laute: offen: y [high-front-wide-round, schwächer palatal 
als ö], h [Mittellaut zwischen high-front-wide-round und bigh- 
mixed-wide-roundj; geschlossen: n [Mittellaut zwischen high-front- 
narrow-ronnd und high-mixed-narrow-round). 

Die Nasalität der Vokale wird wie in der polnischen Schrift 
durch ein Häkchen ( ( ) bezeichnet Im allgemeinen genügen die 
beiden Zeichen q und ?, von denen q wie en in franz. enßn t 
o wie poln. q ausgesprochen wird. Im Polnischen entspricht in 
der Regel c dem kascb. q und a dem kasoh. ?. 

II. Für die Konsonanten ist eine zweifache Schreibweise 
möglich. 

1. Sie werden in der für das Polnische üblichen Weise dar- 
gestellt mit folgenden Abweichungen: 

a) Die Erweichung der Konsonanten wird Uberall, also auch 
vor Vokalen, nur durch den Erweichungsstrich bezeichnet: p6f 
usw., also in derselben Weise, wie die polnische Orthographie 
sie vor Konsonanten und im Auslaut darstellt. 
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b) Wo rz nicht als einheitlicher Laut, sondern getrennt zu 
sprechen ist, wird r-z geschrieben z. B. knwr-z »Eber«, mar-zngc 
»frieren«. 

c) Der dem Polnischen fremde nnd daher auch graphisch nicht 
vertretene Laut des engl. w, welcher im Kaachubischen z. B. regel- 
mäßig Tor anlautendem o und u erscheint, wird durch y dar- 
gestellt 

2. Die Konsonanten werden in strenger Lautschrift wieder- 
gegeben. Diese unterscheidet sich von der unter 1. skizzierten 
Schreibweise hauptsächlich dadurch, daß sie für einheitliche Laute 
nur einheitliche Zeichen gestattet. In ihr wird geschrieben: x für 
poln. ch, i für poln. sz, 6 für poln. cz, ? für poln. dz, \ für 
poln. d£, j fttr poln. di (der Gleichmäßigkeit halber auch s 
fttr poln. £), i- ftr poln. rz. Außerdem schreibt man t> ftlr 
poln. to. 

Die Vorteile dieser Lautschrift zeigt am besten ein Beispiel. 
Nach der Schreibung 1. geschriebenes nordkasch. ^odzeicac sa 
kann bedeuten: 1. »sich anziehen«, 2. »sich hören lassen«, im 
ersten Falle entspricht es dem poln. odziewac sie, im zweiten 
dem poln. odzyvmd sie. Nun wird aber, mit Bezeichnung der 
Silbentrennung gesprochen: 1. ya-dzevoac 2. yod-zewac, dement- 
sprechend wird in der Lautschrift 1. yojevac und 2. y,odzevac 
geschrieben. 

Die Lautschrift ist notwendig da anzuwenden, wo die dia- 
lektische Aussprache genau wiedergegeben werden soll. Hierfür 
werden noch folgende Zeichen verwendet: ( d 4 z l (Zerebrale, 
mit zurückgebogener Zungenspitze gesprochen), h ^ (vorderpalatale 
Affrikaten, gesprochen etwa wie tj dj), % (vorderpalatale Spirans, 
gesprochen wie ch in dt. ich), y (stimmhafte velare Spirans, ge- 
sprochen wie ff in dt. dialekt. gut), » (velarer Nasal, gesprochen 
wie n in dt. lange). 

Außerdem unterscheidet die Lautschrift zwischen dem Halb- 
vokal t und der Spirans /, wofür die polnische Schrift nur j ge- 
braucht. Dies ist nur bei genauer Darstellung des Dialekts not- 
wendig. 

HL Um die richtige Aussprache zu ermöglichen, ist häufig 
die Angabe der Silbentrennung nötig. Als Zeichen hierfür dient 
der Apostroph. 
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1. Bei Anwendung der polnischen Schrift muß dieser besonders 
da gesetzt werden, wo innerhalb eines Wortes zwei anf verschiedene 
Silben verteilte Vokale zusammentreffen, da nicht durch den 
Apostroph getrennte Vokale als Diphthong zu sprechen sind. 
Z. B. ist das Wort chaupa (dialektisch für chabpa chalüpa »Hütte, 
Haus«) zweisilbig, dagegen na'üczdc »unterrichten« dreisilbig. 

2. In der Lautschrift werden die Diphthonge dadurch als 
solche gekennzeichnet, daß der zweite Bestandteil das Zeichen 
„ erhält. Dadurch ist ohne weiteres xaupa als zweisilbig, naü6&c 
als dreisilbig zu erkennen. Hier wird der Apostroph nur da ge- 
braucht, wo eine andere Bezeichnung nicht möglich ist, z. B. nad'- 
rofoc »mehr machen als nötig« zum Unterschiede von nadrobtc 
»einbrocken«, oder um eine genaue Aussprachebezeichnung zu er- 
zielen z. B. v'Amerl'ce (fünfsilbig) gegenüber vAmerice (viersilbig) 
»in Amerika«. 

IV. Endlich ist für die richtige Aussprache der kaschubischen 
Wörter die Angabe der Betonung unbedingt notwendig. Hierbei 
ist zu unterscheiden, ob eine genaue dialektische Wiedergabe er- 
strebt wird oder nicht. 

Im letzteren Falle genügt als allgemeines Akzentzeichen der 
Akut, welcher auf den Vokal der betonten Silbe zu setzen ist 
Da nun in der zusammenhängenden Rede meistens mehrere Wörter 
eine akzentuelle Einheit bilden, werden bisweilen einsilbige Wörter 
akzentuiert werden müssen, während mehrsilbige Wörter akzent- 
los bleiben. So bilden in dem Satze #on pwd ve vodq »er fiel 
ins Wasser« die Gruppen yon piod und ve vodq die akzentuellen 
Einheiten, die Akzente fallen auf pwd und ve, yon und vodq sind 
akzentlos. Das Gleiche ist der Fall bei Sätzen wie ma jidzemd 
dö lasa »wir gehen zum Walde«, ynn chce jdchac do Jastär&e 
»er will nach Putziger Heisternest fahren« u. a. Ohne die Be- 
zeichnung des Akzentes wäre die richtige Aussprache dieser Sätze, 
welche noch nicht einmal zu den komplizierten gehören, nicht 
mit Sicherheit zu erkennen, daher ist die genaue Bezeichnung 
der Betonung unerläßlich. 

Wird aber eine genaue dialektische Wiedergabe erstrebt, 
wird aus praktischen Gründen neben dem Akut ' meistens noch 
der Gravis* verwendet werden müssen. Hier muß nämlich auch die 
Quantität der Vokale bezeichnet werden, in den unbetonten Silben 
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geschieht dies durch die Zeichen " bei langen nnd ' bei kurzen 
Vokalen. In den betonten Silben siebt man am besten von dem 
Gebranch dieser Zeichen ab, da die Vokalzeichen dann leicht 
Uberladen wurden, und gebraucht bei langen Vokalen den Akut 
bei kurzen den Gravis ' . Soll außerdem noch die Akzentqualität 
bezeichnet werden, so wird für den scharfen Ton bei langen 
Vokalen das Zeichen ', bei kurzen für den dehnenden Ton 
bei langen das Zeichen bei kurzen * verwendet 

Eine Übersicht der von unB gebrauchten Lautzeichen im Ver- 
gleich mit den von früheren Bearbeitern des Kaschubischen ge- 
brauchten werden wir in einem späteren Hefte bringen. 



Der Name »Slovinzen«. 

Von Professor Julius Kobliscbke in Warnsdorf. 

Weder der Name >Kaschube< noch der Ausdruck »Slovinze, 
slovinzisch« ist bei den Slaven Pommerns von Haus aus ein- 
heimisch. F. Lorentz hat im Archiv für slavische Philologie XXIV 
70 f. bereits darauf hingewiesen, daß ein Volksname Slovinze 
Überhaupt nicht nachzuweisen sei, die Ausdrucke »slovinzisch, 
Slovinze« aber nur auf den slavischen protestantischen Gottesdienst 
bezogen werden mttssen. Diese durchaus richtige Ansicht wird 
auch in der »Slovinzischen Grammatik« (§ 1 Anm.) wiederholt. 
Der erste Forscher, der diesen in der Vorstellung der Einheimischen 
so klaren Begriff des Wortes »slovinzisch« absichtlich gefälscht 
hat, ist der panslavistische Hilferding gewesen, dem sich natür- 
lich sein Freund und Gesinnungsgenosse Cejnova sofort an- 
schließen mußte. Indem sich Hilferding auf das drawänische 
sliitemtß beruft, verkündet er der Slavenwelt, daß auch bei den 
letzten Überbleibseln der baltischen Slaven am Garder See der- 
selbe Name in der Form slov imfo wiederkehre, die ethnische Ein- 
heit der Baitoslaven scheint ihm dadurch gesichert. Nun war 
ein Volksoame »Slovinze« zum ersten Male in die Wissenschaft 
eingeführt und alle slavischen Gelehrten empfanden die größte Be- 
friedigung darüber, daß der alte »Slaven «name noch fortlebe, 
und wurden nicht müde (cf. die Kritik Pastrneks Uber den Slo- 
vaken Czambel), dies in ihren Werken und Abhandlungen zu be- 
tonen, ohne sich nur die geringste Mühe zu geben, nach dem 
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wirklichen Sinne dieses Wortes im Monde der Einheimischen zu 
fragen. Cejnova besonders trug nnn znr weiteren Verbreitung der 
Hilferdingschen Ansicht in seinen Traktätlein bei. Mit richtigem 
Gefühl (die Urkunden und Chroniken geben ihm hierin wirklich 
recht) erklärte er die Bezeichnung »Kaschube« als polnische Er- 
findung, setzt aber in demselben Atemzuge hinzu, der wirkliche 
Name des von Hilferding konstruierten Baltenvolke« sei »Slo- 
vinzen« gewesen. »Von der Weichsel bis Holstein herrschte einst 
die >sloyinzische« Sprache.« 

Lorentz hat zuerst das Verdienst, auf die unrichtige Verwen- 
dung des Wortes bei Cejnova hingewiesen zu haben. Hilferding 
gegenüber nimmt er aber nicht eine so entschiedene Stellang ein; 
er geht sogar auf Hilferdings sophistische Ansicht, der »alte, ehr- 
würdige« Slovinzenname sei auf die Slaven von Groß und Klein 
Garde beschränkt worden, liebevoll ein und stellt nur richtig, daß 
dieser Name jetzt einfach den slavischen Protestanten be- 
zeichne. Der Slovinzenname als Bezeichnung einer Dialekt- 
gruppe fand bei ihm leider liebevolle Aufnahme, obwohl er selbst 
gesteht, daß ein Volksname nirgends nachzuweisen sei. Es 
fehlte ihm eben an dem nötigen Mut, um mit alten Vorstellungen 
der Panslavistenzeit (Hilferding, Cejnova, Pervolf) aufzuräumen. 
»Slovinzisch« ist ein bloßes Phantom, wenn man damit ein Volk 
bezeichnen will L das Wort ist modernen Ursprunges, wie sich an 
der Hand der Überlieferung und der Reisebeschreibungen nach- 
weisen läßt. Zunächst ist wohl zu beachten, daß Hilferding 
und Tetzner ausdrücklich nach der Bedeutung und der Form 
des fraglichen Wortes geforscht haben, sie sind die Kronzeugen. 
Die Bewohner von Garde erklärten (wie bei Tetzner zu lesen) ein- 
fach, daß es jetzt keine Slovinzen gebe, alle seien Kaschuben. 
Bei Hilferding: Kaszebi e Slovince to vszestko jedno (Kaschuben und 
Slovinzen, das ist alles eins) usw. Am entscheidendsten ist aber 
die Tatsache, daß die beiden Forscher ausdrücklich neben der 
dialektischen Form slov'inski auch die rein polnischen Formen 
shxc'ettski ', ja sogar slatc'enski gehört haben und damit ist ein 
Fingerzeig gegeben, um den Ursprung dieses Wortes zu ermitteln. 
Die Ausdrücke slow'emki, slatc'ensh\ kaschub. dial. 8lottnsRi, die 
— es sei abermals betont — nur den slavischen Gottesdienst, 
nicht aber ein Volk bezeichnen, wurden erst im 16. und 17. Jahr- 
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hundert eingeführt, als es sich darum handelte, den Slaven Pommerns 
kirchliche Bücher in »wendischer« Sprache [»vandalica lingua*) 
zu geben. Die zwei Geistlichen Krofey und Pontanus unterzogen 
sich dieser Aufgabe und so erscheint als Wiedergabe des deutschen 
»wendisch« und des lateinischen vandulicus auf dem Titel ihrer 
Werke ein slow'enski slawenski, das natürlich ebenso rein 
polnisch ist, wie die ganze Sprache ihrer Werke. Sie haben dies 
Wort einfach dem schriftpolniscben Wortschatz entlehnt (cf. darüber 
die polnischen Wörterbücher) und gerade bei den westlichsten Aus- 
läufern des Kaschnbentums, die so lange am »wendischen« Gottes- 
dienst festhielten (die Katholiken nannten sich immer Polen), 
bürgerte sich dies Wort in der polnischen Form slow'enski slato'enski 
und dialekt. shvinski ein, bezeichnete natürlich immer den slawi- 
schen Gottesdienst, niemals einen selbständigen Stamm oder eine 
selbständige Dialektgruppe. Da also ein Volksname »Slovinzen« 
historisch nicht nachweisbar ist, ist auch die in den letzten 
Jahren üblich gewordene Verwendung dieses Ausdrucks in der 
Wissenschaft aufs nachdrücklichste zu tadeln. Die Namen Ka- 
schuben, Slovinzen sind nicht bodenständig; der erste Name ist 
bloß eine altpolnische Bezeichnung der Pomoranen, der zweite 
hat überhaupt keine richtige Grundlage, da er eingestan- 
denermaßen in historischer Zeit nur auf den slavisch- 
wendischen Gottesdienst sich bezieht. Auf Phantastereien der 
Hilferding und Cejnova einzugehen, ist der Sprachwissenschaft, 
die doch streng historische Grundlagen haben muß, ganz un- 
würdig. Ramutt hat recht mit seinem Titel: jezyk pomorski czyli 
kaszubski (zu ergänzen po staropolsku). 



Nochmals der Name > Slovinzen <. 

Von Dr. F. Lorentz. 

Der im vorstehenden Artikel geäußerten Ansicht Prof. Ko- 
blischkes kann ich in keinem Punkte beistimmen, weder darin, daß 
der ursprüngliche Name der in Westpreußen und Pommern heimi- 
schen Slaven »Pomoranen* gewesen sei und man den Namen 
»Kaschuben« als polnischen Spottnamen ansehen müsse, noch daß 
der Name »Slovinzen« erst durch Krofey und Pontanus aufgebracht 
sei. Auf die Namen »Kaschnben« nnd »Pomoranen« will ich hier 
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nicht näher eingehen, hierüber wird uns hoffentlich eine dem- 
nächst zn erwartende historische Untersnchnng Klarheit bringen, 
ich will im folgenden nur den Namen »Slovinzen« sicher stellen. 
Bezüglich der Tatsachen ist zunächst festzustellen: 

1. Mit dem Adjektiv slevjinslit »slovinzisch« bezeichnen die 
Slaven in den Kirchspielen Groß Garde und Schmolsin im Kreise 
Ötolp ihre Sprache und zwar nur diese, außerhalb der beiden 
Kirchspiele ist das Wort ganz unbekannt. Dies »Slovinzische« 
ist einer der drei Hauptdialekte des »Pomoranischen« (oder» Ka- 
schubischen«, in sprachwissenschaftlichen Arbeiten möchte ich 
aber jenen Namen vorziehen), kein anderer wird so genannt 

2. Die Substantiva Slevitnc »Slovinze«, Slugciinka »Slovinzin« 
bezeichnen heute nur den, der den in slavischer Sprache abge- 
haltenen Gottesdienst besucht. Da dieser schon 1832 in Schmolsin 
nnd um 1845 in Groß Garde aufgehört hat, gibt es heute keine 
> Slovinzen« mehr. Aber ebenso gibt es auch z. B. in dem Kirch- 
spiel Charbrow keine »Kaschuben« mehr: nach Tetzner, Slovinzen 
nnd Lebakaschuben, S. 97, starb 1873 der letzte »Kaschube« des 
Kirchspiels, der Fischer Schwanck in Babidol, nachdem 1871 der 
slavische Gottesdienst in Charbrow aufgehört hatte. Aber noch 
heute leben in Speck nnd Babidol, welche zum Charbrower Kirch- 
spiel gehören, kaschubisch sprechende Leute. Dieser Widerspruch 
löst sich dadurch auf, daß mit »Kaschube« nur der bezeichnet 
wird, der der deutschen Sprache nicht mächtig ist (dies ist, wie 
ich anderweitig erfahren habe, beim Fischer Schwanck tatsächlich 
der Fall gewesen), und ebenso muß man auch den Gebranch des 
Namens »Slovinze« auffassen. Da diese des Deutschen un- 
kundigen »Slovinzen« den sla vischen Gottesdienst besuchten (bis 
1886 konnten sie es noch in dem benachbarten Glowitz), so ver- 
band sich im Volksbewußtsein mit dem Begriffe »Slovinze« als 
notwendiges Akzedenz das Besnchen des slawischen Gottesdienstes, 
während diejenigen, welche neben dem Slovinzischen auch Deutsch 
verstanden und daher den beqnemer zu erreichenden deutscheu 
Gottesdienst besuchten, sich nicht mehr »Slovinzen« nannten. Jetzt, 
wo alle slovinzisch sprechenden auch der deutschen Sprache mäch- 
tig sind, ist nnr die Erinnerung geblieben, daß die »Slovinzen« 
den slavischen Gottesdienst besuchten, daß sie des Deutschen un- 
kundig waren, ist vergessen. 
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Nun meint Koblischke, daß das Wort shvfins'hi erst durch 
Krofey und Pontanos ans dem Polnischen eingeführt sei. Beiden 
aber war, wie man mit Sicherheit behaupten kann, weder ein 
poln. siorvianski noch siotoienski bekannt. Dies zeigt sich in der 
Schreibweise: slatmqsky bei Krofey, slotci^ski bei Pontanos, das <: 
ist hier beweisend. Aus dem Polnischen ist es nicht zu verstehen, 
wohl aber ans dem Slovinzischen. Hier wird nämlich das * von 
sleciimlii abweichend von dem sonstigen überall lang gesprochen, 
dasselbe t findet sich außerdem nur noch in viinc »Kranz«, einigen 
Adjektiven wie tnalintx »winzig«, bisweilen in der Negation ni- 
und den Zahlwörtern pjinc »fünf«, fi^viinc »neun« jifsinc »zehn«, 
tcbsinc »tausend«. Da diesen vielfach gebrauchten Wörtern im 
Polnischen pi$6 dzietciqd dziesiqö tysiqcy gegenüberstehen, poloni- 
sierten Krofey und Pontanos auch das slz. sleriimKi in siowi^ki 
bzw. slawifski (wohl in Anlebnong an das dt. »Slave«). 

Koblischke hat aber zwei Kronzeugen gefunden, welche statt 
in noch en {sloto'enski, slawenski) gehört haben: Hilferding und 
Tetzner. Ja, was haben die nicht alles gehört! Bei Hilferding 
findet man z. B. als aus Groß- Garde herstammend budq budze 
Statt bdVdq bö*dzä, ksgdza ksondza statt kstjza, zginonle statt 
z\tnanü u. a., bei Tetzner brät statt prqt, wjidnik statt vfitnik, 
miasö statt rhjqse, gläna statt gläna, strado stroda struoda statt 
siru#da, auch ganz unverständliche Wörter wie ttoetojate (Slovinzen 
S. 234): auf diese Zeugen ist nichts zu geben: der Laut in in 
slevihu>?ii steht fest. 

Und selbst wenn die Formen slow'enski slaw'enaki besser be- 
zeugt wären und die Schreibungen des Krofey und Pontanos nichts 
bewiesen, es bliebe für Koblischke immer noch der Umstand zu 
erklären, daß nur in den Kirchspielen Groß Garde und Schmolsin 
die Sprache als slovinzisch bezeichnet wird, in dem benachbarten 
Kirchspiele Glowitz aber nicht. Daß die Leute selbst die dialek- 
tischen Verschiedenheiten für die Sprachbenennung in bewußter Ab- 
sicht maßgebend gemacht haben sollten (und das müßte man doch 
annehmen), ist nicht glaubhaft zu machen. Ich bleibe deshalb bei 
den Namen »Slovinzen« und »slovinzisch«, nicht nur, weil es eine 
bequeme Bezeichnung für den betreffenden Dialekt nnd seine Ver- 
treter ist, sondern auch, weil sich darin der alte, einheimische 
Name unzweifelhaft erhalten hat 
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Waren die >t. Dombrowski« der Kaschubei »Mondri« 
oder waren die >v. Mondri« der Kaschnbei »Dom- 

browski«? 

Eine heraldisch-genealogische Skizze zur Geschichte dea kaschnbisohen 

Uradels. 

Von Iwan Baron von der Damerau-Dambrowski. 

L 

Ein jeder historisch und kulturell bis zu gewissem Grade in 
selbständiger Besonderheit und Eigenart entwickelter »Volks- 
stamm« wird stets und überall auch mit innerer, ich möchte 
sagen naturgesetzlicher Notwendigkeit besondere »Edelstämme« 
aus sich heraus entwickeln, in denen er die keimartig in ihm be- 
schlossenen »Ideale« seines »Volkstumes« sowohl nach ihrer 
körperlichen als auch nach ihrer seelischen Seite entfaltet und so 
in bestimmten Einzelgestalten zuerst (Heldengestalten!) und dann 
in deren rassiger Nachkommenschaft gewissermaßen sich selbst 
verkörpert und zur Blüte bringt! Solche natürlich und von selbst 
nach innersten nationalen Impulsen und Instinkten aus seinen 
ersten Anfangen unbewußt herausgezüchteten führenden Stämme 
bilden den »Uradel« eines Volkstumes! 

Von den weiteren mehr oder minder günstigen »Lebens- 
bedingungen« hängt dann wie die spätere Ausgestaltung und Ge- 
schichte des betreffenden Volkstumes überhaupt so auch diejenige 
seines Uradels ab. Die Geschichte eines Volksstammes ist die- 
jenige seines Uradels und hinwiederum spiegelt sich am mar- 
kantesten in der Geschichte seines Uradels diejenige des Züge- 
gehörigen Volksstammes. 

So hat selbstverständlich auch das kaschubische 
Volkstum seinen kaschubischen Uradel! Wenn dem- 
gegenüber behauptet worden ist, daß der kaschubische Adel 
nichts weiter als eine spätgeschichtliche oder dann eigentlich erst 
nachgeschichtliche, willkürlich-künstliche politische Schöpfung des 
siebzehnten Jahrhunderts sei, so ist das eben nichts anderes, als 
ein allerdings recht sinn- und geschmackloses Produkt der stuben- 
hockerischen Hypochondrien der selbstgefälligen Aftergelehrsam- 
keit der Zopfzeit und späterer verzopfter wissenschaftlicher Rttck- 

MHUtlugtB d M Y.rtini t kuch. Voltak. I. 2 
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ständigkeit, an denen jene Geistesperiode und ihre gedankenlosen 
Nachbeter leider nach alleu Seiten so überreich waren und es zum 
Teil noch sind. 

Hinsichtlich des »kaschabischen Uradels« diesem Zopf gründ- 
lichst and endgültig zu Leibe gegangen zn sein, ist das besondere 
Verdienst eines * Rein hold Cramert in seiner ausgezeichneten 
und immer noch unübertroffenen auf gediegenem urkundlichen 
»Quellenstudium« beruhenden zweibändigen »Geschichte der 
Lande Lanenburg und Btttow«, die er mit der für jeden 
echten Historiker so unerläßlichen liebevollen Begeisterung für 
seinen Stoff bearbeitete und vor nunmehr rund fünfzig Jahren in 
Königsberg i. Pr. erscheinen ließ. 

Und jeder Geschichtsschreiber der Geschichte des k aschubischen 
Uradels wird, so ungezählte und meisterhafte Veröffentlichungen 
von Urkundenwerken und auf ihnen wieder weiter aufgebauten 
neueren Darstellungen der Geschichte derjenigen östlichen Landes- 
teile der Preußischen Monarchie, zu denen die Kaschubei ihrer 
ganzen Vergangenheit nach gehört, auch immerhin inzwischen er- 
schienen sein mögen, doch auf den Altvater neuerer, wahrhaft 
wissenschaftlicher kaschnbischer Geschichtsschreibung, auf unsern 
prächtigen »RCramer« und seine zwei Bände zurückgreifen müssen. 
Ihm sei darum gleich hier an dieser Stelle in der programmatischen 
ersten Nammerunsrer kaschubischen Zeitschrift das ihm gebührende 
wissenschaftliche Denkmal in herzlicher Dankbarkeit und warmer 
Verehrung gesetzt! Daß er nicht der einzige in der Richtung war 
und blieb, darauf werden wir später vielleicht gelegentlich zu 
sprechen kommen. Daß es aber mit dem wissenschaftlich-gedie- 
genen »Kachwuchs» solcher Spezialhistoriker in diesen »unsren« 
Tagen für diese unsre Gebiete nicht ins Stocken gerate, dafür 
wird durch ihre mancherlei wissenschaftliche Anregung und Be- 
fruchtung gewiß diese Zeitschrift sorgen? Das walte Gott! 

Spezialhistoriker! In der Tat: wie die gewissenhaft-rastlose, 
sammelnde »Kleinarbeit« Uberall und vor allem andern in erster 
Linie in ihre Rechte zu treten hat, wenn wir an »Erfolge im Großen« 
glauben sollen oder solchen die siegreiche Bahn bereiten wollen, so 
werden wir auch hier gerade gewahr werden, wie greifbare Wahr- 
heiten exakter Wissenschaft in der Behandlung und Handhabung 
nicht sowohl des Allgemeinen, des Unbestimmten, als vielmehr in 
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derjenigen des Besonderen, des Bestimmten, des eng nnd klar Be- 
grenzten sich durchsetzen nnd behaupten nnd wie allein dieser 
Weg dauernde Verheißung hat! 

In dem Sinne werden wir daher nach dieser Festlegung der 
einschlägigen allgemeinen, einleitenden Gesichtspunkte in großen 
Umrissen uns nunmehr unsrem eigentlichen Einzelthema zuwenden: 
der Frage nach der kaschubischen Vergangenheit der 
uradligen *DombrowskU einer- und wiederum nach der- 
jenigen der uradligen »Mondri* andererseits! 



Bölbog und Cernobog. 

Von Dr. F. Lorentz. 

In den Schriften, welche die slawische Mythologie behandeln, 
werden häufig zwei Götternamen genannt: BSlbog und Cernobog > 
jener ist der > weiße, d. i. gute Gott«, dieser der »schwarze, 
d- i. böse Gott«. Uber diese beiden Götter hat zuletzt W. Nehring 
im XXIV. Bande des Archivs für slawische Philologie gehandelt 
und kommt dabei zu dem Resultat, daß der BSlbog gar nicht, 
der Cernobog, welcher zuerst in Helmolds Slavenchronik als 
Zcemeboch erwähnt wird, zum mindesten nicht allzu gut be- 
glaubigt ist. Hierzu möchte ich die folgenden Tatsachen mitteilen, 
welche Nehring noch unbekannt waren, die aber bei der Be- 
handlung dieser Frage nicht tibergangen werden dürfen. 

Über den Namen Cernobog urteilt Nehring, daß hierin ein 
innerer Widerspruch vorhanden sei. Das wurde richtig sein, 
wenn bog eben nur das bezeichnete, was wir heute »Gott« nennen. 
Das ist aber nicht der Fall, wenigstens nicht in der Sprache, in 
welcher der Cutrm %») als allgemein anerkanntes Wesen existiert, 
im slovinzischen Dialekt des Kaschubischen. Hier bezeichnet 
das Wort bög nicht nur den Begriff »Gott«, sondern es hat da- 
neben die Bedeutung »Dämon«, besonders im Plural. Sehr in- 
struktiv hierfür ist folgende mir in Groß Garde Er. Stolp i. Pom. 
erzählte Anekdote: 



*) Da die genaue Bezeichnung der dialektischen Aussprache hier un- 
nötig ist, gebe ich die Laute in der als allen kaschubischen Dialekten ge- 
meinsam zn erschließenden Gestalt 

2* 
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MStk Un rhati jema kntapa y ten ied na pttdne. Te ksfc jo> 
pttütl: *Velei bogdo ms mqm»?* Ten kruitp rek: »Tunii mto 
tfösem ä nai (ata mto eitern*. (Metk — ein Kossät in dem Groß 
Garde benachbarten Dorfe Stohentin und berühmter Hexenmeister 
— hatte einen Knaben, der ging zum Konfirmandenunterricht 
Da fragte ihn der Pfarrer: »Wieviel Götter haben wir?« Der 
Knabe sagte: »Tunisch — ein Stohentiner Bauer und ebenfalls 
Hexenmeister — hat acht und unser Vater hat sieben.«) Der 
Knabe faßte das Wort bög [bogöv ist der Gen. Plur. dazu) in der 
ihm für den Plural geläufigeren Bedeutung »Dämon« auf und gab 
danach seine Antwort. 

Geht man von dieser Bedeutung aus, so verschwindet der 
innere Widerspruch des Ausdrucks Cutrnt bög. Tatsächlich ist 
dieser Name als Bezeichnung des Teufels im Slovinzischen ganz 
gebräuchlich, besonders im Gegensatz zu bög (so z. B. in der Er- 
zählung Nr. 84 meiner slovinzischen Texte: Te nä rekla: »B'uti 
z Bogql*. Ale to bei ten 6wmi b6g y co rhe döprdrlos dö döm, 
d. i.: Da sagten sie: »Geh mit Gott!« Aber das war der schwarze 
Gott, welcher mich nach Hause begleitete) und im euphemistischen 
Sinne. Auch bei Helmold ist der »schwarze Gott« mit dem Teufel 
identisch: Diabol sive Zcerneboch. 

Das Storni' in Curm bog kann in seiner ursprunglichen, sinn- 
lichen Bedeutung aufgefaßt werden, denn im Volksglauben ist 
der Teufel schwarz. Man kann aber auch an eine Übertragene 
Bedeutung »böse« denken. Allerdings hat das Wort diese Be- 
deutung im allgemeinen nicht, sie schimmert nur durch in dem 
Ausdruck ttbrnto nöc »die schwarze, dunkle Nacht«, welcher nur 
dann gebraucht wird, wenn man die Nacht als die Zeit der Geister 
und Gespenster bezeichnen will. Ohne diesen Nebensinn gebraucht 
man eemnio nöc. 

Den Gegensatz zu dtornta nöc bildet der Ausdruck Butt i&i 
»der helle, lichte Tag«. Auch dieser Ausdruck hat eine ganz 
bestimmte Gebrauchsweise: er muß in einem gewissen Gegensatz 
zur Verbalhandlung stehen. So heißt es z. B. na Büfim dnü uon 
lei'i v mkü »er liegt am hellen Tag im Bett« (weil dies gewöhn- 
lich nur nachts geschieht), auch bei Gespenstern, welche am Tage 
erscheinen, heißt es na Öutlim dnü, z. B. in der folgenden mir 
in Groß Garde mitgeteilten Sage: 
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Ten xiöp se zvuti Hdsa, ten nuai rhec jenio iida zaBite. Ä 
Von itrtdaA Ith, ei yön to mmati tfu6in&ne. A iSp to döx krätt 
tdko däleko, co glöta jemit Uta snqtio. Te %6n zofet na Staiim 
drA v Mesce d mwi glövq pod pozizo. (Der Mann hieß Hasse, 
der sollte einen Juden erschlagen haben. Und er stritt immer, 
daß er es nicht getan hätte. Aber die Juden brachten es doch 
so weit, daß ihm der Kopf abgehauen — wörtl.: abgenommen — 
wurde. Da ging er am hellen Tage in Stolp umher und hatte 
den Kopf unterm Arm.) 

Ebenso steht neben dem Curni Mg der B'uttt b6g. Der 
Ausdruck ist allerdings selten: »Gott« wird eben gewöhnlich nur 
Bog genannt Doch wurde mir geradezu folgendes gesagt: To> 
djtobia, tecat nt9 nazevwma »Cutrrii bdg* a ndievta böga »B'utii'bög*. 
(Den Teufel nennen wir »schwarzer Gott« und unsern Gott »weißer 
Gott«.) 

Es fragt sich nun, ob diese beiden Ausdrücke noch aus vor- 
christlicher Zeit stammen oder ob sie erst in der christlichen 
Zeit entstanden sind. In zwei Mitteilungen wurden sie mir als 
Götter der heidnischen Vorfahren bezeichnet. Die erste stammt 
aus Rotten, einem Dorfe des Garder Kirchspiels, und hat folgenden 
Wortlaut: 

At mel'i ndi'i stdrix dvu bogdv, j'enot turlta böga 1 jenio 6otrnw t 
a to hzls dvd köne. Ga nt se co mel'i uubrone. te müil'i Vi dtd 
bögt prtc. Te nt je nqkali pfez t» drggi d ga ten döbr'i preied, 
te tri meti iöisce. Gd nt zäjävaft) te nt meR neiiesce. (Unsere 
Vorfahren hatten zwei Götter, einen weißen Gott, einen schwarzen, 
und das waren zwei Pferde. Wenn sie sich etwas vorgenommen 
hatten, dann mußten die zwei Götter kommen. Dann trieben 
■ie sie durch die Stangen und wenn der gute hindurchging 
[sc. zuerst], dann hatten sie Glück. Wenn sie hängen blieben 
[die Stangen berührten], dann hatten sie Unglück.) 

Dies halte ich nicht für echte Volksttberlieferung. Das Orakel 
ist zu ähnlich dem, welches nach Saxo Grammaticus beim Swanto- 
vittempel in Arkona geübt wurde, als daß man es für unabhängig 
davon ansehen dürfte. Außerdem las die Frau, der ich diese 
Mitteilung verdanke, viel und gern, so daß man wohl annehmen 
darf, daß sie irgendwo etwas Uber den Arkonaer Swantovitdienst 
gelesen und dies mit dem ihr bekannten Glauben an den weißen 



22 F. Lorentz, B6Ibog und Ceroobog. 

und schwarzen Gott in Verbindung gebracht hat Denn dieser 
Glaube wird auch sonst im Volke den heidnischen Vorfahren zu- 
geschrieben, wie folgende mir in Giesebitz, einem im Glowitzer 
Kirchspiel am Lebasee und schon außerhalb des slovinzischen 
Sprachgebiets gelegenen Dorfe, mitgeteilte Sage zeigt: 

V sUltrfix ddsax ti tye, co melkdb v Glitiicax, ft b*h viitc* 
nekfescöjane ; t/o«* ttevefok v pdna Kröstdsa, die %önx mefo dtu 
bogöüy Bwlevo bdga a Öiornevo boga. Üw/» bög bei döbri\ die 
öurni big bei zlt, ten bei djwbel. A y^oni mäshfo, co b ten 6wmi 
bög bei mocne\ii j'ak ten bwli, a j'Svo koscöl stöjiol na ti ncjts&ii 
göfe a ten hwli bög miol sv6{ koscöl /<$, \e ntna ten koscöl stöji. 
Pöti'm ti Uje sq ndvtorcdh t>Utcd na kfescdjdnsko idrq. A ceh 
pänü Kristesü budovac koscöl na Ci nujv9iii göre a to bei ten 
Fixtbarx, je tevo 6(brneoo böga koscöl mwl stojdle. Gd yom pr&- 
vozah cegld a bdlki dö koscola, i9 köhe riimogls ctgnoc tex vozöc 
zgörq a yostal» stojfc». A y,oni zltodah vi&lko a nesh zgörq. 
Ale drdgevo dnd te cegte a te bdlki böte zdrüconi s te göra nd 
döl. Te ten Itsifi iek: »Nie nepomöie, ten diurni bog je rozgofdni\ 
co od neveHce dleiS v t\evo } von nepozvoli niga, co vd budujecc 
ten koscöl pdna Kristesa t e jfoo koscöl mw stojdle. Md 
müiims iikac jlne mdstko*. Te jfotii zbudövah ten koscöl to), \e 
ten Butli bög tnuil svui koscöl. 

(In alten Zeiten waren die Leute, welche in Glowitz wohnten, 
alle Heiden; sie glaubten nicht an den Herrn Christus, sondern 
sie hatten zwei Götter, einen weißen Gott und einen schwarzen 
Gott. Der weiße Gott war gut, aber der schwarze Gott war böse, 
das war der Teufel. Und sie dachten, daß der schwarze Gott 
stärker wäre als der weiße, und seine Kirche stand auf dem 
höchsten Berge und der weiße Gott hatte seine Kirche da, wo 
jetzt die Kirche steht Danach bekehrten sich die Leute alle 
zum christlichen Glauben. Und sie wollten dem Herrn Christus 
eine Kirche bauen auf dem höchsten Berge und das war der 
Fichtberg, wo die Kirche des schwarzen Gottes gestanden hatte. 
Als sie Ziegel und Balken zur Kirche anfuhren, konnten die Pferde 
die Wagen nicht hinaufziehen und blieben stehen. Sie luden 
alles ab und trugen es hinauf. Aber am andern Tage waren die 
Ziegel und Balken vom Berge herabgeworfen. Da sagte der Pfarrer: 
»Es hilft nichts, der schwarze Gott ist erzürnt, daß ihr nicht länger 
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an ihn glaubt, er wird niemals erlauben, daß ihr die Kirche des 
Herrn Christas da baut, wo seine Kirche gestanden bat Wir 
müssen eine andere Stelle suchen. < Da erbauten sie die Kirche 
da, wo der weiße Gott seine Kirche hatte.) 

Ob der in dieser y Sage sich zeigende Volksglaube geeignet 
ist, den Bclbog und Cemobog als Gotter der heidnischen Vor- 
zeit zu erweisen, will ich unentschieden lassen. Wichtig wäre 
es zu wissen, ob die beiden Namen sich auch in andern Teilen 
des kaschubischen Sprachgebiets finden, ich habe sie sonst noch 
nirgends gehört. Ich will hier nur noch auf einen Punkt hin- 
weisen, der bei der Beurteilung der Frage Ton Wichtigkeit sein 
durfte. Wie W. Nehring gezeigt hat, knüpft sich das Auftauchen 
des Namens Beibog an den Cistercienserorden und das Kloster 
Beibuk und gerade dies Kloster hatte im Slovinzenlande schon 
frühzeitig Besitzungen : 1281 erhielt es die Ortschaften Schmolsin 
und Schorin sowie Fischereigerechtigkeiten im Garder und Leba- 
see und 1284 wurde ihm die Garder Kirche übertragen. 



Sonne, Mond und Sterne im Volksglanben am Weitsee 

(Wdzydze-See). 

Von I. Gnlgowski in Sanddorf. 

Die Sonne bewegt sich um die stillstehende Erde. — Das 
Firmament ist eine feste Masse, hinter der sich der Himmel befindet. 
Wenn der Blitz (ce sq yttne) das Gewölbe zerteilt, öffnet sich der 
Himmel (t6 sq tubo yotvieru). In der Sonne hat Jesus Christus 
seinen Thron. Am Ostermorgen kann man bei Sonnenaufgang 
ein Lamm mit einem Kreuz in der glühenden Scheibe erblicken. 

Der Mond ist der Wohnsitz der ersten Eltern. Eva sitzt am 
Spinnrocken, und Adam steht daneben auf die Heugabel gestutzt. — 
Wer den Neumond das erste Mal sieht, soll drei Knickse machen, 
bis drei zählen und sich etwas wünschen. Es geht in Erfüllung. 
Man begrüßt auch den Mond mit folgendem Spruch: 

Vfjitai ksqztcü nebiesh)', 
T6B\e S6qfBscy i' korüna 
A mne mny#osc i fortüna*). 

') Sei gegrüßt dn himmlischer Mond, dein sei das Glück (Variante: 
e*»6 »die Ehre«) und die Krone und mein die Liebe and Fortuna. [Be- 



24 I. Gulg owski, Sonne, Mond und Sterne im Volksglauben am Weitaee. 

Der Mond ist für die Landleute der meist beachtete Himmels- 
körper. Wenn der Neumond sich zeigt, so bleibt der Bauer un- 
willkürlich stehen nnd beobachtet den Stand der Sichel. Ist die 
Richtung derart, daß der Reiter bequem die Zügel daran hängen 
könnte so gibt es gutes Wetter. Steht die Sichel aber ganz 
steil daß der Zügel herabfallen würde, so sind Sturm oder 
Regen zu erwarten 1 ). 

Die zur Zeit des Neumondes geborenen Kinder werden schwache, 
weichliche Menschen, die beim abnehmenden Mond geborenen da- 
gegen stark und kräftig. 

Bei Neumond werden alle Arbeiten verrichtet; welche ein 
Wachsen, ein Entwickeln zur Folge haben. Blumen werden ge- 
pflanzt, Kartoffeln behackt oder bepflügt. — 

Beim Vollmond verfertigt der Fischer seine Netze, Kleppen, 
Reusen und stellt sie ein, damit er sie stets voll auszieht. — Das 
Geflügel wird aufgesetzt. 

Beim abnehmenden Mond werden alle Arbeiten verrichtet, 
die ein Vergehen, Vernichten bewirken sollen. Es wird gewaschen, 
da der Schmutz sich leichter lost Die Stuben werden gescheuert, 
die Wände geweißt. — 

Wenn die Sterne stark flimmern, so sagt der Bauer: »G6ithzdi 
pyä6q, bändze pädac*. (Die Sterne weinen, es wird regnen.) — 
Ein jeder Mensch hat seinen Stern, die Reichen einen größeren, 
die Armen einen kleineren. Wessen Stern herabfallt, der muß 
sterben. Es ist auch nicht ratsam, die Sterne zu zählen, denn 
wenn man den Seinigen trifft, so stirbt man. 

Die Milchstraße [neHeskio dröga) ist der Wegweiser, nach 
welchem sich die Vögel richten, wenn sie in fremde Länder ziehen. 

Von den Sternen sind dem Volke dem Namen nach bekannt: 
der Morgenstern (iuf§enka) ; die Mäher {kösftt'c'i). Es sind die drei 
hellen Sterne im Sternbild des Orion, die als Jakobstab oder als 
Gürtel des Orion bezeichnet werden. Den Mähern folgen die 
Harkerinnen [gräBitord'i). Es sind die drei schwächeren Sterne 
unter dem Jakobstab, das Schwertgehänge des Orion. — Die 
Weiber [bdb'i) ist das Siebengestirn. Der Wagen {vüz) mit der 

merkung: Der Sprach stammt ans dem Polnischen, was deutlich durch die 
Form v%ita% statt des iu Sanddorf Üblichen t5$t*«x bewiesen wird. L.\ 
9 Vgl. hierzu den Zusatz am Schlüsse des Artikels. 
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Deichsel [dtfel), daneben Fuhrmann (furmün)\ der Tierstern 
{züß r £ot>a) — es ist der Sirius. — 

Nach den Sternen hatten die Leute in der »uhrenlosen« Zeit 
die Stunden bestimmt »Öedi dttel *6d voza na pökazüie* 
(wann die Deichsel vom Wagen nach unten zeigt) dann ist es 
Zeit zum Aufstehen. 

Zusatz. 

Während man allgemein darüber einig ist, daß der Stand der 
Sichel beim Neumond prophetische Bedeutung für das kommende 
Wetter hat, ist man sich darüber, ob gutes oder schlechtes Wetter 
eintreten wird, nicht ganz klar. So erhielt ich in Weitsee im 
Kreise Könitz, ca. 4 km südlich von Sanddorf, folgende Bauern- 
regeln: Z röga vöda, z pqpa pogöda (Aus dem Horn Wasser, aus 
dem Nabel gutes Wetter), und: Z röga peöe, z pqpa ceöe (Aus 
dem Horn bäckt es, aus dem Nabel leckt es). Rög »Horn« ist 
die aufrecht stehende oder nach unten offene, pqp > Nabel« die 
nach oben offene Mondsichel, die erste Bauernregel stimmt also 
mit dem im Text genannten Glauben überein, während die zweite 
genau das Gegenteil besagt. F. Lorentz. 



Volkslieder. 
1. Volkslied mit Melodie aus Sanddorf Kr. Berent. 

Aufgezeichnet von I. Galgowski. 
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Volkslieder. 



2. Czekoj, Jaskü miody lata., oi 
üitjesz tego Hata, trala . . 

[Var.: Czekoj, Jaszü, sztyr'i 
lata, j'ai üitjym tego Hata.] 

3. &vata, Hata, Hata tego, al 
do roczkü [sivo : jai do roku] 
dvüdiestygo, trala. 

4. Dvüdiestt roczek tiadchodz'i, 
müj kochanek z Ynno chodzt. 

b. Z tnnq chodz'i, z tnnq rutczi 
[sive : racz'i], mne Pan Bug 
nezabujczi [sive: nezabaczi']. 

6. tfezabiocz'i [sive : nezabacz'i] , 
neyopüszczi, jak ptaszYna c 
cymnej püszczY. 

7. V cymnej püszczi, v cymnym 
lese, malovany jajka nese. 

8. Jedno ary [sive : hary], drü- 
diy [sive: drugy] szary, a v 
Kibakach dzyvöy [sive: dzyv- 
ky] stary. 

9. A ve Vdz'idzach mlodzukyniy 
[sive: mlodzitsynhy] majq 
gobcy [sive: gobky) siodzu- 
iynöy [sive: slodzü&ynky]. 

10. Chtüryn chtümq pocabHje, 
kydym lat sq uobltzuje. 

11. Pocalovtol [sive: pocaloval] 
v pravy tice, d(of [sive: dai] 
b'i za nq svoje ii'cy. 

12. VTazla v szafq a yün za no, 
vivalylY yocet z banq. 



2. Warte, Häuschen, die jungen 
Jahre, bis du die Welt ge- 
nossen hast, 

[Warte, Hänschen, vier Jahre, 
bis wir die Welt genossen 
haben]. 

3. Die Welt, die Welt, diese 
Welt, bis zn deinem zwanzig- 
sten Jahre, trala . . 

4. Das zwanzigste Jahr naht 
heran, mein Liebster geht 
mit einer andern. 

5. Mit der andern geht er, mit 
der andern kost er, mich wird 
der Herrgott nicht vergessen. 

6. Nicht vergessen, nicht ver- 
lassen, wie das Vöglein in 
dnnkler Heide. 

7. In dnnkler Heide, in dunklem 
Walde, wo es bunte Eier legt. 

8. Eins ist bunt, das andere grau, 
und in Weitsee sind alte 
Mädchen. 

9. Aber in Sanddorf junger- 
blühte haben alle süße Münd- 
chen. 

10. Wer dort eins der Mädchen 
küsset, der beleckt sich sie- 
ben Jahre. 

11. Er küßte es auf die rechte 
Wange und möchte sein Le- 
ben für sie geben. 

12. Sie kroch in den Schrank und 
er ihr nach, stießen um den 
Essig mit dem Kruge. 



Sagen. — Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten. 
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13. Wtalyh) nepodnesU: A gdze 
tas io djachli nesli? 



13. Stießen um, richteten nicht 
auf: Wer zum Teufel brachte 
ench hierher? 



Sagen. 1 ) 
1. Der Sackstein bei Goschin. 

Midzs Gotzczsnq a Jeidzanq tq stöjioi kam a väzdrztai, jdk 
be to bei irUch, bo biia na i&rzkü zarzeszorna szuca ä bei povrtzk 
dökota yurzeszöni'. A täk ti stürzt lije povadäh, ze jeden gbur 
jächwl se zböi'im dö mit na. A jeden thech se zböztm jemu spwd. 
A yiön chctol ten thech näziod viöi9c na yöz a bii za slabt. Tah 
uon sq z mm maracliotxai a riimög je\fo dostac. Täk tjon rzSk: 
»A £e b»s sq kdthenq stuti!* A yön tq stojtai trzi sta iät a 
tertaz yo l&dze potidkh do szashjo. (Goschin Kr. Putzig.) 

Übersetzung: Zwischen Goschin und Gelsin stand ein Stein 
und sah aas, als ob es ein Sack wäre, denn es war oben ein 
zugebundenes Einschtitt und ein Strick war herumgebunden. Und 
so erzählten die alten Leute, daß ein Bauer mit Getreide zur 
Muhle fuhr. Und ein Sack mit Getreide fiel ihm herab. Er 
wollte den Sack zurück auf den Wagen legen, aber er war zu 
schwach. So quälte er sich mit ihm und konnte ihn nicht be- 
kommen. Da sagte er: »Daß du ein Stein wurdest!« Und er stand 
dort 300 Jahre, und jetzt zerschlugen ihn die Leute zur Chaussee. 

Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten. 

1. Sprichwörter aus Chmielno Kr. Karthaus, 

gesammelt von Max P intus in Chmielno. 

1. Pänskü iäska na b&stfim koriV jezdzi. — Herrengunst reitet 

auf schnellem Pferde. 

2. Co yovco na dvä, to cöl dö razV. — Wovon das Schaf zwei 

Mahlzeiten hat, das frißt der Ochse auf einmal. 

3. Modr'i giöve nd pöl siöve. — Einem klugen Kopf genügt ein 

halbes Wort 

») Da bei den hauptsächlich ihres Inhalts wegen mitgeteilten Sagen 
die lautliche Form weniger in Betracht kommt, werden sie, wo nichts an- 
deres bemerkt ist, in normalisierter Form gegeben. 
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Rätsel. 



4. Ne röb ze z9tn» lata a s päna brdta. — Hache nicht Sommer 

aas dem Winter und den Herrn znm Bruder. 

5. Chctoi i skfrt dtöjak tracom. — Der Geizhals und der Gierige 

verlieren zweifach. 

6. Vszqdze döbrze, döma nwlepi. — Überall ißt es gut, zu Hause 

am besten. 

7. B'erz, Mtchale, co Bög däje! — Nimm, Michael, was Gott gibt! 

8. Robota M je zdjoc. — Die Arbeit ist kein Hase. 

9. JvV mü bdba klöpotiS, ndbadze so prosq. — Hat das Weib 

keine Sorgen, so schafft es sich ein Ferkel an. 
10. ChUpa pty&com ihSrzom. — Manneskraft wird mit der Faust 
gemessen. 



1. Rätsel aus Sai 

1. Maltis cy, ögrqglüsdy , Bega) 
fört! {Groch.) 

2. SSdz'i panna v murze v cztyr- 
vünym kaptürze. [Cigia.) 
[Var.: Sedzt pdnna v murkü 
v czyrtünym kaptürkü.] 

3. CzyWvuno sq närodzylo, £e- 
lüno sq nochodzylo, 6(bio bylo 
scqty t dö grobü vzqty. 
(2tto.) 

4. Rosne rida vposrud tnorza, a 
möga przUqc y ie mo> Üsqc 
[Mak.) 

5. Päd zelünytn dpb6ym fculalo 
sq ktyb6ym } mtsz M bylo, 
VÖgün mnäto. [Zolqdz.) 

6. Roch zdswi groch , siunce 
v&tälo, groch ypbraio, tnnSioc 
cedzütl, fiepovedzctii. (Grwd.) 



dorf Kr. Bereut. 

1. Klein und rund und läuft 
fort. (Die Erbse.) 

2. Ein Fräulein sitzt in der 
Mauer in einem roten Bocke. 
(Der Ziegelstein.) 

3. Bot wurde er geboren, grün 
ging er einher, weiß wurde 
er abgehauen und ins Grab 
genommen. (Der Boggen.) 

4. Eine Boso wächst mitten im 
Meere, und ich kann be- 
schwören, daß sie ein Tau- 
send hat. (Der Mohn.) 

5. Unter der grünen Eiche rollte 
es wie ein Knäuel, es war 
keine Maus, hatte aber einen 
Schwanz. (Die Eichel). 

6. Boch säte Erbsen, die Sonne 
stand auf und sammelte sie 
fort, der Mond sah es und 
erzählte es nicht. (Der Hagel.) 
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7. JB'taiy Jak gqi, to ne je gqs, 
iel&ny jak trwva, mm yögün 
jak kröva ä to tw je krfoa. 
{Sröka.) 

8. V lese toä/o, Itsti mnälo, 
przuzlo dö düm t zdspyvaio. 
[Skrztpcy.) 



7. Weiß wie eine Gans und ist 
keine Gans, grün wie Gras, 
hat einen Schwanz wie eine 
Kuh nnd ist doch keine Kuh. 
(Die Elster.) 

8. Wuchs im Walde, hatte Blät- 
ter, kam nach Hause und 
begann zu singen. (Die Geige.) 



Spottverse. 
1. Spottereien auf den Lnsiner Dialekt. 

Unter den kaschubischen Dialekten fallen in lautlicher Be- 
ziehung besonders die nordwestkaschubischen auf, als deren 
Hauptvertreter wegen seiner großen Verbreitung der des Kirch- 
spiels Lusin im Kreise Neustadt anzusehen ist Hier wird nämlich 
das sonstige o durch den Diphthong ie wiedergegeben, und dies 
dient den Nachbarn zum Spott. So werden die Lnsiner von den 
Qnascbinern verspottet durch den Vers: Krieva sua dr\e£»iöq a 
bey tq vfies a pyepznq stelle nies (die Kuh ging den Feldweg 
nnd dort war Heidekraut und sie stieß sich die Nase). Im Köll- 
ner KirchBpiel hörte ich folgenden Satz: F Pretüöddne {idi/f» kruöv9 
drü'üiaiöq (in Pretoschin gehen die Kühe den Feldweg), welcher 
dadurch interessant ist, daß in dem üö eine ältere Stufe des 
heutigen ie erhalten ist. Derselbe Satz ist auch in Groß Katz 
bekannt, wo es heißt: F Prctiuoöone ffdö krüinvo drütedMq, hier 
ist der fallende Diphthong üö durch den steigenden #w ersetzt, 
da sowohl ö wie ö dem Groß-Katzer Dialekt fremde Laute sind, 
während a dort häufig ist. 

2. Spottverse der Schwornigatzer auf die Groß-Chelnier 

und umgekehrt. 

In Schwornigatz (Kr. Könitz) sagt man auf die Groß-Chel- 
(ebd.): 

Ein Maß Buttermilch, eine Metze 
Mehl, 



Stuf maslünliy, maca münfiy, 
Ie f*ö posiak Xeymovij&riKy. 



das ist die Mitgift der Chelmerin. 
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Aberglaube. 



Umgekehrt sagt man in Groß Chelm auf die Schwornigatzer: 



1. Allerlei Heilmittel ans dem Wieller Kirchspiel. 

Gegen Warzen [brodwvka): Am Kreuzwege hebe man einen 
Stein anf, bestreiche mit der unteren Seite die Warze, lege ihn 
wieder auf die alte Stelle und gehe, ohne sich umzuwenden, 
schweigend nach Hause. — Man bestreiche die Warze mit einem 
gefundenen Knochen oder einem abgenützten Besen. — Man reibe 
sie mit Heidesand, der von einem herabhängenden Kiefernzweig 
berührt wird, ein. — Vier spitze Kienspäne werden kreuzweise 
in die Warze gesteckt und damit der Auswuchs durchgerissen. — 
Wenn der Priester am Altare das Meßbuch zumacht, soll man 
dreimal mit der Hand über die Warzen streichen. — Es werden 
in einen Bindfaden soviel Knoten gebunden, als man Warzen 
hat. Dieser wird unter den Schweinetrog gelegt, und wenn er 
verfault, vergehen auch die Warzen. — Mit gestohlenem Fleisch 
werden drei Krenze Uber die Warzen gemacht, und das Fleisch 
wird unter einen Stalltrog gelegt 

Gegen Fieber [ogröszka): Man muß den Kranken unbemerkt 
mit kaltem Wasser begießen, damit er erschrickt. — Man muß 
ihn mit dem Sand aus dem Wagengeleise belegen. — Man muß 
ihn mit geweihten Kräutern beräuchern. — Er muß am Weih- 
nachtsfest vor Sonnenaufgang im fließenden Wasser baden. — 
Arzneimittel sind: getrocknetes und zerstoßenes gefundenes Brot 
mit Wasser, Rum mit Salz, aus nenn verschiedenen Flaschen 
zusammengegossener Schnaps, die Asche eines Stücks von einer 
Altardecke mit Wasser, Tee von rüta (ruta graveolens), Meer- 
rettich mit Buttermilch. — Als Vorbeugungsmittel gibt man den 
Kindern von den am Palmsonntag geweihten Palmen drei Schäf- 
chen zum Aufessen. Dies schützt das ganze Jahr hindurch gegen 
Fieberanfälle. 



Mqndel \ai$ f kokett 



Eine Mandel Kaulbarsche im 
Kober, 

das ist die Mitgift der Rosalie. 



Ie to$ po8(x)k Btitzeti. 



Aberglaube. 
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Anzeigen. 

Wie groß war die Bevölkerung Pommerellens, ehe Friedrich der 
Große das Land übernahm? Historisch-statistische Skizze von 
Lic. theol. Emil Waschinski. Danzig. Franz Brüning. 1907. 

Preis 1 M. 

Die Beantwortung der Frage war für den Verfasser nicht leicht, da 
die allgemein bekannten Quellen der polnischen Zeit nur selten statistische 
Angaben enthielten. Um mit einiger Sicherheit die Bevölkerungszahl an- 
geben su können, wurden die Kirchenvisitationsberichte des Bischöflichen 
Archivs zu Pelplin durchforscht. Da alle zu den Sakramenten angenom- 
menen Katholiken sich in der österlichen Zeit einen sogenannten Beicht- 
zettel ausstellen lassen mußten nnd in die Beichtliste der Pfarrei einge- 
tragen wurden, ist diese Zahl der Kommunikanten auch gleichzeitig die 
Zahl der erwachsenen Katholiken. Wo eine Angabe der Kinder, d. h. der 
Katholiken unter 12 Jahren, fehlt, da wird ein Prozentsatz von '/s — */s der 
Zahl der Erwachsenen angenommen. Auf diese Weise erhält man ein 
ziemlich sicheres Resultat für die katholische Bevölkerung, weniger dagegen 
für die evangelische. Die Abschlußzahlen der die einzelnen Dekanate um- 
fassenden Tabellen ergeben am Schlüsse der polnischen Herrschaft 101830 
katholische und 38399 lutherische, insgesamt 141229 Bewohner. Nach dem 
Schematismus der Diözese Cnlm von 1904 beträgt die Zahl der Katholiken 
436880. — Das Buch ist für die geschichtliche Entwicklung unserer Heimat 
und namentlich für die Statistik von großem Interesse und bildet einen 
wertvollen Anhalt für weitere Forschungen auf diesem Gebiete. 

/. Gulgowaki. 



Dr. H. Lullies, Landeskunde von Ost- and WestpreuBen. Mit 
zwei Karten und einem Bilderanhange. Sechste, durchgesehene 
Auflage. Breslau, Ferdinand Hirt, 1907. 64 S. Preis: kart. 

od. geb. 0,70 M. 

Das Büchlein soll zunächst zur Ergänzung der Schulgeographie von 
E. von Seydlitz dienen. Als solches ist es für die ostpreußischen Schulen 
recht brauchbar, weniger für die westpreußischen. Zwar ist auch hier die 
rein geographische Seite genügend behandelt (abgesehen von der Bemerkung 
3. 24, daß die Kaschuben nördlich des Wdzydze-Sees wohnen: als Südgrenze 
derselben ist vielmehr die Linie Nekwarz-Fluß — Brahe anzugeben), ganz un- 
genügend sind aber die Angaben Uber die westpreußische Geschichte. Aus 
dem geschichtlichen Abriß S. 19 ff. erfahrt man nur von den Ereignissen 
der Jahre 1466, 1772 und 1793, ans der Zeittafel S. 46 f. außerdem noch, 
daß 1107 Pommerellen ein selbständiges Herzogtum wurde (ein zum min- 
desten recht unsicheres Datum), daß 1242—48 Swantepolk von Pommerellen 
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Anfragen. 



die aufetändigcn Preußen unterstützte und daß 1310 der Orden Pomme- 
rellen erwarb — weiter nichts! Für eine Neuauflage ist eine eingehendere 
Behandlung der weBtprenßiechen Geschichte unbedingt zu fordern. Auch 
die historische Karte S. 21 bedarf für Westpreußen der Berichtigung: die 
Kreiße Flatow und Deutsch-Krone haben niemals zu Pommerellen gehört, 
jener zählte bu Polen, dieser cur Neumark. Endlich vermisse ieh im 
Bilderanbang einige charakteristische Landschaftsbilder aus Westpreußen, 
wie sie die Nr. 4 (Samländische Küste bei Warnicken), 6 (Dünen der Ku- 
rischen Nehrung), 7 (Purwihn, der nördliche Teil von Nidden;, 8 Masu- 
rische Landschaft) für Ostpreußen bieten, die gänzlich charakterlosen 
Bilder Nr. 21 (Strand bei Zoppot) und 22 (Gutshaus Cadinen) könnten da- 
für fehlen. Dr. F. Lorentz. 



Anfragen. 

1. Das »Nene Preuß. AdelB-Lexicon« von Frhr. L. von Zedlitz-Neukirch 
schreibt Bd. I, S. 434 zum Artikel »Dombrowski«: >Aus dieser alten und 
berühmten polnischen Familie wurde C. v. D. auf Dombrowo im Kreise 
Karthaus (jetzt Reg.-Bez. Danzig) im Jahre 1787 königl. Kammerherr, 
und im Jahre 1798 erhielt ein v. D. auf Suleczyn in Westpreußen die- 
selbe Hofwürde«. Zu weichem Wappen stamm gehörten diese beiden 
»Kammerherren«, welches waren ihre Eltern, leben Nachkommen von 
ihnen und — welches »Dombrowo« im Karthäuser Kreis dürfte wohl 
der Besitz des oben erwähnten Kammerherren C. v. D. gewesen sein? 
Um gütige Mitteilungen bittet: 

von der Domer au-Dambrowtki, Borntuchen i. Pom. 



2. Eins der Heftchen des bekannten kaechubischen Schriftstellers 
Fl. Cejnowa trägt folgenden Titel: Rozmova Polocha z Katzebq napjtqno 
przez a. p. Xfdxa Szmuka z Pucka a do dreku pödqno przez Sena Wöjkwojca 
ze Slawotzena. Jtoku Panskjeho 1850. Dregje vedanje, t Krajobraze Zetnje 
Kaezebskje. V Svjecu nad Vjslq tcu ezarnojrfztijka J. Hauffe 1865 (Gespräch 
eines Polen mit einem Kaschuben, verfaßt von dem sei. Pfarrer Szmuk 
aus Putzig und in den Druck gegeben von dem Sohne Albrechts aus Sla- 
woschin [Pseudonym Cejnowae] im Jahre des Herrn 1850. Zweite Auflage, 
mit einer Karte des kaschubischen Landes. Schwetz a. d. Weichsel, beim 
Buchhändler J. Häufle 1865). Kann mir jemand Aufschluß geben a. über 
die erste Auflage vom Jahre 1850? b. Uber den Pfarrer Szmuk? 
c. über die Karte des kaschubischen Landes der zweiten Auflage, 
welche in allen mir bekannten Exemplaren des keineswegs seltenen Heft- 
chens fehlt? Dr. F. Lorentz. 
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Waren die »v. Dombrowski« der Kaschubei »Mondri« 
oder waren die »v. Mondri« der Kaschnbei »Dombrowski«? 



Eine heraldisch-genealogische Skizze zur Geschichte des kaschubischen 

Uradels. 

Von Iwan Baron von der Damerau-Dambrowski. 

II. 

Die einleitenden Sätze Uber obiges spezial historische Thema 
spitzten sich in der einschlägigen Abhandlung der ersten Nummer 
unserer Zeitschrift, wie wohl erinnerlich, zu der Frage nach der 
kaschubischen Vergangenheit der uradligen »Dombrowski € 
einer- und wiederum nach derjenigen der uradligen »Mondri* 
andererseits zu. Von vorne herein möchte ich hier gleich einem 
naheliegenden Einwurf und scheinbar berechtigter Verwunderung 
begegnen, naheliegend gerade für diejenigen, welche auf dem 
Gebiete der kaschubischen Adelskunde einigermaßen orientiert 
sind, weshalb denn nämlich in vorwurfiger adelsgeschichtlicher 
Skizze gerade die kaschubischen »Dombrowski« und die kaschu- 
bischen »Mondri« zueinander in bewußte kritische Wechsel- 
beziehung gesetzt werden, obgleich doch mit demselben Rechte 
offenbar den Dombrowski in diesem Zusammenhange z. B. die 
kaschubischen »Domaros« oder »Klopotk« oder »Wnuk« 
usw. usw. hätten gegenübergestellt werden können, kurz alle 
diejenigen Adelsgeschlechter der Kaschubei, die genau so gut 
wie die gerade herausgegriffenen Mondri den Beinamen »Dom- 
browski« im Sinne eines nomen possessorium anfangs ja nur 
als Zu-Namen, wie z. B. 1672 »Krzysztof Wnuk-Dqbrowski* , 
später dagegen, oft allerdings nur vorübergehend, unter Fort- 
lassung ihres ursprünglichen und eigentlichen Geschlechts namens 
— bei eben angeführtem Beispiele also unter Fortfall des Namens 
»Wnuk* — vielfach auch nur als alleinigen und daher an- 
scheinend ureigenen Familien -Namen trugen, so daß also der 
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1672 in den Akten geführte »Krzysztof Wnuk-Dqbrowski* 
z. B. zehn Jahre darauf in einem anderen Protokoll vielleicht 
schon als »Krzysztof Dqbrotoski* schlechthin auftritt!? 

Wie es scheint ein nnr zn berechtigter Einwarf! Und fahrt, 
um für Uneingeweihtere diese Dinge vorerst hier zunächst noch 
gleich weiter zu beleuchten, sein Kachkomme dieses verkürzte 
Verfahren konsequent durch, so weiß der Enkel jenes » Krzysztof 
Wnuk* — nehmen wir an: ein * Andrzej Dqbrotoski* um 
1740 — unter Umständen schon gar nicht mehr, daß er ein 
»Wnuk* ist, da er selbst, vielleicht persönlich völlig überzeugt, 
sich für einen »Dqbrowski* hält und auch von anderen schon 
ohne weiteres dafür gehalten wird. 

Aber freilich an der Hand eines gewissen untrüglichen 
Sternes wird er in Konkurrenz mit einer urkundlich 
erwieseneu Genealogie und einer ebenso dokumentierten 
Güter-Besitz-Folge oder doch wenigstens eines an ihre Stelle 
tretenden Wohnsitz- und Aufenthalt-Nachweises in bezug 
auf seine Vorfahren sich aus dieser Dunkelheit zu leuchtender 
Klarheit hinsichtlich seiner wahren Stammeszugehörigkeit zu- 
rückfinden können: dieser strahlende und hier stets zurecht- 
leitende Stern ist feststehend und unverrückbar in all der- 
gleichen Wirrwarr der nur ihm und seiner Sippe angeborene 
adlige Wappenschild! An den sieben Sternen über dem Halb- 
mond im blauen Schilde, an den drei Straußfedern auf seinem 
Wappen -Helm, wie es seine Väter seit unvordenklichen Zeiten 
führten, erkennt auch jener »Andrzej Dqbrowski* (resp. 
Dombrowski oder, wie fast immer in > lateinisch« abgefaßten 
Niederschriften, Dambrowskil) sich wieder untrüglich als ur- 
adligen »Andrzej Wnuk*, sollte ihn auch bureaukratischer 
oder sonstiger gedanken- und sinnloser Schlendrian einer mehr 
oder weniger allgemein eingerissenen Sitte oder vielmehr Un- 
sitte zehnmal in Akten und Papieren aus einem »Andrzej 
Wnuk* in einen »Andrzej' Dqbrotoski* verwandelt und so 
zu einem wenn auch meist dessen unbewußten Träger einer 
immerhin ganz offenbaren Geschichtsltige gestempelt haben ; denn 
mag in diesem Falle z. B. auch von der höheren Warte welt- 
geschichtlichen und landesgeschichtlichen Horizontes aus 
der Klang des Namens »Dqbrotoski* flir jeden Kenner der 
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einschlägigen Verhältnisse ohne Widerrede von ungleich weit- 
tragenderer Bedeutung sein als derjenige des Namens »Wnuk<, 
so bleibt doch für jenen gedachten *Andrzej Wnuk* die Ver- 
wandlung in einen » Andrzej Dqbrowski* eine adelsgeschicht- 
liche und damit eine historische Un Wahrhaftigkeit überhaupt, die 
sein jeweiliger Träger eben als solche unbedingt als eine Herab- 
setzung empfinden muß und jederzeit auch empfinden wird! 

Aber führt der Leitstern eines angeborenen Geschlechts- 
wappens auch wirklich stets »untrüglich« aus einem solchen 
historischen Irrgarten heraus?? An und für sich: ja! Es ge- 
hört das unbedingt zu den unschätzbarsten Errungen- 
schaften der Technik historischer Forschung auf dem 
von uns hier betretenen Gebiete, daß man in den letzten 
fünfzig Jahren das wissenschaftliche Moment der Heral- 
dik uud Sphragistik (Wappen- und Siegel-Kunde!) für 
sonst undurchsichtbar gelagerte historische Probleme 
zu einem geradezu Ausschlag gebenden Faktor erhoben 
hat! Und das mit Recht! Denn wohin kämen wir da z. B. zu 
einer Zeit, in der sogar noch allgemein bei uns die Geschlechts- 
Namen entweder zum Teil noch gar nicht existierten oder doch 
wenigstens fast durchweg den größten Schwankungen und Ände- 
rungen unterworfen waren, wenn uns eben da nicht die Wappen- 
Siegel zurechtleiteten? Nicht nur daß von mehreren Brüdern 
eines und desselben Elternpaares um diese Zeit oft jeder einen 
anderen Zunamen von je einem neuerlich erworbenen Rittersitz 
trug, so daß bisweilen dann auch nicht einer mehr den elter- 
lichen Namen fortpflanzte: nein! auch ein und derselbe Edel- 
mann nannte sich unter Umständen an einem und demselben 
Tage mit zwei und drei verschiedenen Namen, je nach- 
dem er die betreffende Urkunde in zwei oder auch drei ver- 
schiedenen ihm gehörigen Orten vollzog, so daß für den Unein- 
geweihten die Urkunden von zwei und drei verschiedenen 
Persönlichkeiten herzurühren scheinen, die doch nur eine und 
dieselbe Persönlichkeit zum Aussteller haben. So heißen, um 
nur einige Beispiele anzuführen, des Rheinländischen Ritters 
»Siegfried von Stein* Söhne: »Conrad von Rheinberg < 
und »Peter von Alzey ; und 1411 sind im Culmerlande die 
Eidexen -Ritter »Xicolaus von Renys* und » Hans vor/ 

3* 
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Polkau* Brüder, und hinwiederum ist der eben genannte 
»Hans von Polkau* von 1411 identisch mit »Hans von 
Hengs* vom Jahre 1397. Der unschätzbare Dienst, den uns 
in solcher Lage bei einer historischen Diagnose demgegen- 
über das stets sich gleichbleibende >Wappen-Siegel« der be- 
treffenden Urkunde leistet, springt ohne weiteres wie für diese 
so auch in analogen Situationen für spätere Zeiten ins Auge. 
An und für sich ist hier also das Wappen der einzig 
untrügliche Kompaß für den Historiker: gewiß! 

Und doch: wie nichts Irdisches absolut sichere Gewähr und 
Bürgschaft für »alle« Fälle und nnter »allen« Umständen bietet, 
so trifft das auch gegenüber der allgemeinen und sonstigen Un- 
trüglichkeit der Kompaß-Natur eines Wappens bei der historischen 
Diagnose der Zugehörigkeit zu diesem oder einem anderen Ge- 
schlechte zu. Auch ein so oder so geführtes Wappen »kann« 
ein historisches Irrlicht sein, weil und wo es bewußt oder un- 
bewußt zu Unrecht geführt wird oder als so oder so geführt 
gewesen später von unkritischen Heraldikern falsch und irr- 
tümlich einer einzelnen Persönlichkeit oder gleich einem 
ganzen Adelsgeschlecht so beigelegt wird. Das berühmteste 
Beispiel bietet uns für derartige heraldische Vorkommnisse hin- 
sichtlich eines Einzel- Persönlichkeit im Rahmen der kaschu- 
bischen Adelsgeschichte bekanntlich kein geringerer als der 
Königl. Preußische General-Feldmarschall »Hans David Lud- 
wig Graf York von Wartenburg * , der, obwohl er von dem 
kaschubischen Panen-Geschlecht der v. Jarck (Jark, Jork usw.) 
auf Groß-Gustkow (1643 Jerzy Jark Gostkowski!) im 
Btttowschen abstammte, doch diese kaschubische Abstam- 
mung verleugnete und in Konsequenz dessen dann natürlich 
auch das altangestammte kaschubische Jarcken- Wappen und 
statt desselben das Wappen der englischen » York Earl of 
Hardwicke* , offiziell erst zugleich mit seiner Erhebung in den 
preußischen Grafenstand den 3. Juni 1814, für seine wahre Ab- 
stammung völlig irreleitend sans fa^on annahm. Der Devise 
der englischen Yorks: »Nec cupias, nec metuas\* scheint mir 
dies Verfahren, zumal eines sonst so großen Helden, nicht 
eben gerade zu besonderer Ehre zu gereichen! . . . Und ein 
ähnlicher, wenn auch wohl mehr nur der Theorie nach zutage 
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getretener, darum aber gerade um so mehr irreführender Vorgang 
in derselben Richtung, hier jedoch gleich einem ganzen 
Adelsgeschlecht gegenüber, war es, der ans für vorwurfige 
Abhandlung; allerdings zu einer Gegenüberstellung gerade 
der kaschubischen *Mondri* und » Dombroteski* zwang 
unter Ausschaltung zunächst aller anderen auch noch »Dom- 
browski« zubenannten resp. zubenannt gewesenen uradligen 
Familien der Kaschubei. Wir sind uns also sehr klar, ja! nur 
zu klar bewußt, weshalb wir die uradligen * Dombroteski* 
eben nur gerade zu den uradligen »Mondri* in kritische 
Wechselbeziehung setzten! Das Verdienst aber damit hier das 
Richtige getroffen zu haben, gebührt keinesfalls dem Ver- 
fasser dieser Skizze, sondern vielmehr drei wohlbekannten 
Männern der Wissenschaft, von denen zwei der guten Sache 
durch ihren Irrtum dienten, der Dritte von ihnen aber, indem 
er den allerdings eventuell recht verhängnisvollen Irrtum, der 
filr die vorliegende adelsgeschichtliche Spezial- Frage vielleicht 
für immer sich hätte sonst zu einem konstanten auswachsen 
können, glücklicherweise noch gerade vor Schluß der diesbezüg- 
lichen Akten aufdeckte. 

Doch ehe wir dieser interessanten heraldisch-genea- 
logischen Entdeckung auf dem Gebiete der kaschubischen 
Adelsgeschichte mit den von uns daran geknüpften Schluß- 
folgerungen und ihrem abschließenden End -Ergebnis hier jetzt 
weiter nachgehen und dabei notwendigerweise uns näher auch 
mit der adelsgeschichtlichen Charakter-Physiognomie 
der »Mondri* dann befassen, möchten wir denn doch erst 
einigermaßen scharf umrissen den Begriff der » kaschubischen 
Dombroteski* herausschälen. »Herausschälen!« Wir wählen 
»diesen« Ausdruck mit Absicht; denn die » Dqbrowski* über- 
haupt umspannen und repräsentieren geradezu eine ganze 
Wolke grundverschiedener Adelsgeschlechter, vollends 
bei Einbeziehung des polnischen »Klein-Adels« (Szlachta zagro- 
dowa), so daß bei der adelsgeschichtlichen Bearbeitung eines 
>Einzel-Geschlechtes« dieser unzähligen Dombrowski- 
Stämme die Haupt-Arbeit fast die negative Seite derselben 
ist, d. h. die kritische Abweisung aller derjenigen adelsgeschicht- 
lichen Momente, die wohl einem der » Auch - Dombrowski « 
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zugehören, nicht aber »der« Dombrowski-Sippe eignen, um die es 
sich in der jeweiligen »Einzel-Studie« eben gerade handelt! 

Hinsichtlich der zum Teil ganz eigenartigen sozialen 
nnd staatsrechtlichen Verhältnisse im Bereiche des Pol- 
nischen nnd des demselben geschichtlich angegliederten 
polonisierten Adels anderweitiger Provenienz herrschen in 
deutschen Kreisen vielfach bis auf diesen Tag noch so ver- 
worrene nnd wunderliche Vorstellungen, daß die zwei in deut- 
scher Sprache herausgegebenen Bände: »Der Polnische 
Adel« (Hamburg 1900) des ehrwürdigen dermaligen Nestors der 
adelsgeschichtlichen Studien für den Umfang des ehemaligen 
Königreichs Polen: *Emilian von ternicki-Szeliga* und die 
bald darauf nachgefolgten zwei Werke desselben hochverdienten 
Verfassers: »Geschichte des Polnischen Adels« (Hamburg 
1905) und »Der Polnische Klein- Adel« (Hamburg 1907), je 
ein Band, ebenfalls in deutscher Sprache, an der Schwelle des 
neuangebrochenen Jahrhunderts hier geradezu als erlösende 
Tat auf deutschem Boden begrüßt werden muß! Wer die ein- 
schlägige deutsche Literatur einigermaßen unbefangen daraufhin 
durchsieht, wird mir darin sicherlich beipflichten. 

Wir brauchen, um die Wahrheit des soeben Behaupteten 
gleich an unserem eigentlichen und enger gesteckten Thema 
nachzuprüfen und damit auf dieses selbst wieder direkt ein- 
zulenken, aus der Zahl der bekannteren deutschen »Adels- 
Lexica« der letzten hundert Jahre — von früheren ähnlichen 
Publikationen bei uns gar nicht zu reden — nur z. B. das mehr- 
bändige Werk: »Neues Preußisches Adels-Lexicon« des 
» Frhr. v. Zedlitz- Neukirch* (Leipzig nm 1840) mit seinem 
Artikel » Dombrowski* (a. a. 0. Bd. I, p. 434) herauszugreifen, 
um uns zu überzeugen, wie fadenscheinig, ja! geradezu kläglich 
das positive Wissen von Männern auf diesem Gebiete war, von 
denen wir doch wahrlich mehr hätten erwarten können, wenn 
sie sich an die Spitze eines wissenschaftlichen Unternehmens 
stellten, wie es die Arbeit eines solchen historischen Fach- 
Lexikons vorstellt! > Zedlitz* oder sein Gewährsmann meint 
wenn er seinen Artikel mit den Worten einleitet: »Aus dieser 
alten und berühmten polnischen Familie«, wie aus dem 
Zusammenhang ersichtlich, das in der Tat ebenso alte als be- 
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rühmte Magnaten-Geschlecht der Kulmer »von der Damerau- 
Dambrowski*, die ihrer Abstammung nach aber kein polnischer, 
sondern ein infolge des Anschlusses Westpreußens an 
Polen erst später allmählich polonisierter Stamm aus ein- 
geborenem altpreußisch -samländischen Witingsblut 
sind. Den > Jungfrauen-Schild« dieser polonisierten »von 
der Damer au, also mit der » Virgo Dambroviorum* (auch als 
Helmkleinod!) gibt Zedlitz richtig nach Okolski (»Orbis Polon.«, 
Krakau 1641, I., p. 138) an. Dann aber weiß er nur noch von 
den schlesischen Dombrowski a. d. H. Irsingen im Wolau- 
schen mit dem von Silber und Rot gespaltenen Schilde mit dem 
Scorpion (Krebs?) und der Hirschstange in verwechselten Farben, 
ohne jedoch hier selbst den bekanntesten derselben, den »Hans 
von Dombrowski* auf Pluskau und Ostrowe, Fttrstl. Liegnitz- 
schen Burggrafen zur Herrnstadt, und dessen Gemahlin: »Anna 
Margarete von Schweinitz* a. d. H. Kleinkrichen zu nennen. 
Zuletzt erwähnt er dann noch ganz kurz ein v. Dombrowskisches 
Wappen des ur adlig-polnischen Wappenstammes Rawicz. Da» 
ist aber auch alles, d. h. in Anbetracht des zur Erläuterung 
stehenden historischen Materiales so gut wie — nichts! 

Wir nun können hier in dieser isolierten Skizze demgegen- 
über natürlich nicht etwa eine erschöpfende adelsgeschicht- 
liche Darstellung aller adligen Stämme geben, die sich unter 
dem Namen » Dqbrotoski* als Tochtergeschlechter von so und 
so vielen uradligen Original-Geschlechtern abzweigten; aber zu 
einer einigermaßen erschöpfenden »Ubersicht« und orientierenden 
»Gruppierung« verpflichtet uns unser Thema denn doch aller- 
dings. 

Am zahlreichsten sind die » Dqbrotcski* selbstverständlich 
in den Reihen des national-polnischen Adels im ehemaligen 
Königreich Polen vertreten, wo sie sich auf nicht weniger als 
auf etwa dreißig ganz verschiedene Wappenstämme des polnischen 
Uradels verteilen; denn briefadlige Dombrowskis existieren über- 
haupt so gut wie gar nicht. Die uradligen polnischen 
Wappen-Stämme, die da am bemerkenswertesten wären, sind, 
zum Teil in der geläußgeren lateinischen Fassung, folgende: 
1. Abdank y 2. Dambrotca, 3. Dolenga, 4. Drogoslatc, 
5. Godziemba, 6. Jastrzembiec, 7. Jelita, 8. Junosza, 
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9. Korabj 10. Ku&zaba, 11. Nalencz, 12. Niesobia [Dam- 
browa altera), 13. Ogon [Ogonczyk, Pogonczyk, Potcala), 
14. Pobog, 15. Pomian, 16. Pora/ (Äoia), 17. Hadwart, 
18. Rawicz, 19. Szeliga, 20. TVzy Mozdzierze, 21. Zabawa, 
22. Zagloba [Zagroba), 23. Bawola Glowa, 24. Cholewa. 
— Welche Fülle von familien-, provinzial- und zum Teil 
auch von weltgeschichtlichem Material, hier mehr da minder, 
nur schon in dem Rahmen der Geschichte der » Dabrowski* 
dieser 24 Edelstämme beschlossen liegt, das mag man annähernd 
daraus ermessen, daß in dem neuesten erst im Erscheinen be- 
griffenen, übrigens ganz ausgezeichneten Polnischen Adels- 
Lexikon des »Adam Boniecki* (Verlag von »Gebethner und 
Wolff« in Warschau) die » Dqbrowski* z. B. des Wappen- 
stammes »Junosza* allein schon sieben Druckseiten füllen 
und das bei dem anerkannt prägnant knappen Stiel Bonieckf s 
und trotz aller der von ihm beliebten oft fast zu lakonisch ge- 
haltenen Abkürzungen bei der Angabe seiner Quellen. Dazu 
kommen im eigentlichen Polen nun aber noch etwa noch einmal 
so viel fragmentarische Geschlechter-Gruppen des Namens 
»Dqbrowski* (bzw. Dombrowski, Dambrowski\ in den lat. 
Urkunden früherer Jahrhunderte: de Vambrowa, de Dam- 
browka, de Dambravytcze usw. usw.), deren Stammes- 
zugehörigkeit zu dieser oder jener Wappensippe bis jetzt noch 
gar nicht festgestellt werden konnte, Bei es, daß solche Stämme 
schon gegen Ausgang des Mittelalters abstarben und daher in 
unsere neuere und neueste Zeit gar nicht mehr hereinragen, sei 
eB, daß von ihnen urkundliche Genealogien und authentische 
Siegel nicht vorliegen oder sei es, daß sie in den wissenschaft- 
lichen einschlägigen älteren Werken eines Paprocki, Okolski, 
Niesiecki usw. schon nicht Berücksichtigung fanden, weil sie 
entweder von jeher zu unbedeutend waren oder besonders wohl 
vielfach infolge der fortwährenden Kriege und inneren Unruhen 
in den weiten Grenzen des polnischen Reiches längst schon selbst 
auch seiner Zeit den Zusammenhang mit Heimat und heimat- 
lichem Stamm verloren hatten. Dies letztere gilt wohl ganz be- 
sonders von dem polnischen >Klein-Adel«. Und nicht zu den 
geringsten wissenschaftlichen Verdiensten des bereits oben ge- 
bührend erwähnten Schilderers der adelsgeschichtlichen Verhält- 
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nisse Polens in deutscher Sprache gehört es, wenn derselbe in 
dem dort zuletzt angeführten Werke besonders auf Grund der 
dahin gehörenden Arbeiten Adolf PawinskVs, Professor und 
Kronarchivdirektor in Warschau, den »Klein-Adel« Polens 
auch behandelte, worauf hiermit noch ganz besonders hin- 
gewiesen sei; denn in der That mag manches später in einzelnen 
Persönlichkeiten oder Uberhaupt zu Glanz und Ansehen gekommene 
adlige Haus in den unscheinbaren Familien-Stämmen dieses »Klein- 
Adels« seine Wurzeln zu suchen haben, wie freilich umgekehrt 
auch wieder mancher einst vielleicht weit berühmte Stamm und 
Name in seinen Nachkommen sang- und klanglos für die weitere 
Öffentlichkeit in die Reihen dieses Klein- Adels sich verloren haben 
wird! So viel hier Uber die * Dqbrotoski* im eigentlichen 
Polen und Uber solche wirklich polnischer Abstammung. 

Denen zunächst dürften etwaige * DombroxoskVs * in 
Schlesien ins Auge zu fassen sein! Aber hier sind außer 
jenen des Stammhauses »Ir singen* (im Wolauschen) sonst 
andere nicht adelsgeschichtlich in irgend einem geschlosse- 
nen Sondergeschlecht irgendwie bemerkbar hervorgetreten. 
Und diese dort mit den angesehensten schlesischen Geschlechtern 
wie mit den e. Hechenberg, v. Cölln, v. Salisch, v. Hattg- 
teitz, o. Hock, v. Schweinitz verschwägerten » Dombr owski* 
waren nie besonders ausgebreitet und scheinen um 1750 dort 
ausgestorben zu sein. Ihr ureigenes Wappen dürfte der aufrecht 
stehende silberne Scorpion (Krebs?) im roten Felde sein; denn 
die Fassung und Wiedergabe bei Zedlitz (s. oben!) und bei 
anderen ist gewiß nur Allianzewappen von » Heinrich IL* aus 
Anlaß seiner Vermählung mit > Magdalene* aus dem Geschlechte 
derer *con Salisch*, die ja ein silbernes Hirschgeweih in Rot 
führen. — Mit diesen schlesischen •» Dombr owskVs* a. d. H. 
Irsingen sind vielfach die » Freiherren von Dambrotcka* 
in Schlesien verwechselt worden, zumal letztere sich auch bis- 
weilen »v. Dambrotcky* geschrieben haben. Die *v. Dam- 
hrowka* im Oppelnschen Fürstentume führten eine silberne 
Wolfsangel (auch als Buchstabe Z, d. i. Zeta angesprochen!) im 
schwarzen Felde. Als letzte dieses ihres Geschlechtes erscheint 
5 £ca Helena Freiin von Dambrotcka*, Gemahlin des 
» Freiherrn Franz Bernhard von Lichnowski* (mit seinen 
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Brüdern böhm. Freiherren seit 1702, August 12.), Landes- 
hauptmanns zn Troppau nnd Jägerndorf, und als solche »Stamm- 
Mutter- der späteren »Fürsien von Lichnotcski* (diese Er- 
hebung datiert von 1773, Januar 30.). Sie dürften sich ursprünglich 
nach einem der gleichnamigen Edelhöfe entweder Dambrotcka 
im Tostschen oder Dambrotoka im Gr. Strehlitzer Kreise 
geschrieben haben. Ob sie vordem von dem Hause >Zeta* aus 
Litthauen abgezweigt sind, erscheint mehr als zweifelhaft. — 
Endlich sei noch erwähnt, daß sich vorübergehend DombrowskVs 
in Schlesien aufhielten, die das bekannte polnische Wappen 
»Ogonczyk* führten. Nachdem wir so nun die rein stamm- 
polnischen »Dabrowski« und die ihnen wohl zunächst stehenden 
schlesischen »Dombrowski« ausgeschieden haben, wenden wir 
uns nun nach Norden {Altpreußen, Pommerellen und 
Pommern)), um »hier« zuletzt bei den Dombrowski's der 
Easchubei Halt und Beschluß zu machen und dann ohne 
weiteres zu den MondrVs Uberzugehen. 

Haben sich im eigentlichen Polen die vielen adligen 
»Dqbrotoski t nach den unzähligen polnischen Ortschaften wie 
Dqbrotoa, Dqbrotcka, Dqbrowice und wie die Formen weiter 
alle heißen, die dort wohl sämtlich von der sprachlichen Wurzel 
»dqb* (spr. »domb«) d.i. »Eiche« hergeleitet sind, genannt, 
so liegen der Namenbildung der in Altpreußen, Pommerellen 
oder Pommern eingeborenen » Dambrotoski* oder »Dom- 
browski* Ortsnamen wie Damerote, Damerau, Dambrkau, 
Damerkow usw. usw. zum Grunde, die von den Polen, be- 
sonders nach 1466, dann freilich da, wo sie Fuß faßten, sehr 
schnell gleich wieder in Dqbrowa, Dqbrowka usw. polemisiert 
wurden. Trotzdem über die Herkunft, Ableitung und das Vor- 
kommen dieser Wortstämme von verschiedenen Fachgelehrten 
bis in die neueste Zeit sehr ausführliche und gründliche Unter- 
suchungen vorliegen, so scheint sich der Kern der Frage doch 
noch nicht ganz geklärt zu haben. Ich führe der Vollständigkeit 
halber aus der gelehrten Abhandlung »Über Damerau und 
Wangus« von Subregens Dr. A. Kolberg (Erml. Zeitschr., 
Jahrg. 1871, p. 233— 267) das Schluß-Ergebnis mit dessen 
eigensten summarischen Worten an: ». . . Aus alle diesem wird 
erhellen, daß der Ortsname Dambrotca oder Damerau in 
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Preußen sich an das lexikalisch ans erhaltene altpreußische 
Wort ,dambo l anschließt nnd so viel als Tal, Schlacht, Grand 
oder vielmehr eine Gegend, die mit dergleichen Erdformationen 
durchzogen ist, nicht aber Eichwald oder Eichenscheide be- 
zeichnet, daß hingegen im Slavischen Dambrotea oder Dq- 
broxca sowohl einen Eichenwald wie auch ein Bergtal, eine 
Schlacht, einen Grund oder vielmehr eine von diesen durch- 
zogene Gegend ausdruckt und zwar, daß letztere Bedeutung im 
Stammworte ,dab, damb, dqb, dob' selbst liegend und älter 
ist als die erstere. Daß im preußischen Damerau nur die Be- 
deutung von Tal, Schlucht, Grund liegt, zeigt noch deutlicher 
das Wort ^wangus'j welches nach dem deutsch-preußischen 
Vokabularium eine Übersetzung von Damerau sein soll, aber 
in der Tat ein Synonymum davon ist« Dazu fügt der hoch- 
würdige Gelehrte noch in einer Anmerkung hinzu: »Daß 
manche slavische Ortsnamen auf Damb, Dambro usw. lautend 
von dqb Eiche abzuleiten sind, wird daher nicht in Abrede 
gestellt. ... € 

Insoweit es sich in Altpreußen, Pommerellen und 
Pommern also nicht um erst später, d. h. nicht um erst etwa 
seit 1500 eingewanderte nationalpolnische Geschlechter 
handelt, die ihren Kamen » Dambrowski* schon ans dem 
eigentlichen Polen mitbrachten und in ihrer neuen Heimat 
beibehielten, oder, in Pommerellen besonders, nicht um 
solche, deren Zu -Benennung * Dombroteski « (z. B. eben 
v. Mondri-Dombrotcski, v. Wnuk- Dombroteski usw.) auch 
erst frühestens mit der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
einsetzt, insoweit ist für die genannten drei Landstriche 
folgendes Axiom klipp und klar als Regel und feststehende 
Norm unbedingt festzuhalten: Hier gibt es überhaupt kein 
hier bodenständiges wirklich uradliges Geschlecht 
> Dambrotcski* (bzw. Dombrotoski oder Dqbrotcski), das 
nicht vorher »Damerau* (bzw. Damerote oder Damerkotc) 
geheißen hätte! Oder positiv ausgedrückt: Jeder uradlig- 
eingeborene »Dambrowski« dieser Landstriche hieß 
zuvor in erster Reihe »Damerau« (sc. in seinen diversen 
Modifikationen !j. Dafür aber erst noch gegebenen Falles be- 
sondere urkundliche Beweise verlangen, was tatsächlich vor- 
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gekommen sein soll, ist eine Zumntnng, die einem sehr laien- 
haften Laien auf diesem Gebiete vielleicht imponieren kann, die 
aber von unterrichteten Kreisen höchstens in die wissenschaft- 
liche Kinderstube verwiesen wird und auch selbst da wohl nur 
an die Schwelle derselben! . . . 

Wie dann etwa solche » Damer au- Dambrowski « in 
zweiter Reihe, noch weiter rückwärts verfolgt, hinwiederum 
hießen, spielt hier zunächst keine Rolle. 

Von »solchen« hier zu Lande echt-eingeborenen, ur- 
adligen »DambrotoskVs*, also früheren » Damer au 'ä«, haben 
wir von der Memel herunter über Königsberg, Elbing, Danzig, 
Neustadt, Lauenburg, Stettin bis hinauf nach Rügen auf dieser 
ganzen Linie und in ihrem zugehörigen Hinterland kaum mehr 
als zwei bis drei selbständige historische Geschlechter! 

Um 1400 erscheint vor allen im Kulmerlande ein Ge- 
schlecht > von der Damerau <, welches sich nach dem Damerau 
b. Burg Rehden — dem heutigen *Adl. Dombroteken* — 
so nannte. Es ist dies das berühmte Magnaten- und Sena- 
torische Geschlecht, dem bereits vor 1500 zwei Woiwoden und 
zwar solche der vornehmsten Woiwodschaft von Poln. Preußen, 
d. i. derjenigen von Kulm angehörten und dessen Haupt - 
Stamm seit ca. 1475 auf der herrlichen Ordensburg Rehden 
gegen 150 Jahre fast ununterbrochen als Burg-Starosten resi- 
dierte und von da aus unter anderen Abzweigungen auch, aber 
erst im 17. Jahrhundert, verschiedene Zweige nach Ostpreußen 
abgab, die auch dort wieder in hohem Ansehen weiter blühten, 
gegen 1750 aber, dort wenigstens, abgestorben zu sein scheinen, 
so daß, nachdem der Rehdener Haupt -Ast mit seinen sonstigen 
westpreußischen Zweigen auch erloschen ist, als einziger und 
letzter Zweig dieses Geschlechtes im einstigen Ordenslande 
die Linie > Zukowken-Westpreußen* nur wohl noch blüht, 
wenn auch seit etwa 1865 nicht mehr auf Zukowken selbst, 
welches um diese Zeit auf dem Wege freihändigen Verkaufs an 
einen »v. Scydlitz« überging, dessen Sohn zur Zeit Besitzer des 
Rittergutes ist. Dieser Linie der westpr. »o. d. Damerau- 
Dambrowski* gehört auch der Verfasser dieser adelsgeschicht- 
lichen Skizze an. Diese »v. d. Damerau-Dambrotcski* , die 
nie zum »Klein- Adel« der Provinz zählten und die die polnischen 
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Heraldiker mit Recht als » Dqbrotoski herbu swego wlas- 
7iego*, d.h. als ein eingeborenes selbständiges Wappen- nnd 
Herrengeschlecht von jeher bezeichneten und charakterisierten, 
gehören jedoch ihrer ursprünglichen Heimat nach, in der sie 
aber den Namen » Damer au* , den sie erst in Westprenßen 
(s. oben!) annahmen, noch nicht führten, in das ostpreußisehe 
Samland in die altfreie nradlige Witings-Sippe der 
»Tycel*, wie das ihr Wappenschild unwiderleglich dartut. Ob 
diese »Damerau* sich direkt von den »Tytel* (eigentliche 
korrekt-altpreußische Namensform dürfte wohl das altpr. »Diwil* 
sein, woraus die Deutschen ohne weiteres »Dütoel* und bald 
» Teuffei*, heraushörten und in diesem Sinne im Samlande 
dann tatsächlich den Namen auch so ofßziell fixierten!!) oder 
erst von einem der anderen auch mit den * Tytel*. versippten 
samländischen Geschlechtern [Schwitten, Eysack, Lupprecht: 
sämtlich wie die Tyvel im Gebiete von »Medenau* oder in 
einem der angrenzenden Gebiete) oder von den mit diesen sam- 
ländischen Edelstämmen ebenfalls Wappen-verschwisterten >Po- 
tritten* im »Ermlande« abgezweigt haben, das hat »genea- 
logisch« noch nicht nachgewiesen werden können. Übrigens 
war den polnischen Heraldikern dieses eigentliche Ursprungs- 
land dieser westpr. c. d. Damerau-Dambrowski bekannt, 
wenigstens den älteren unter ihnen, und denselben wohl noch 
von zeitgenössischen Gliedern des Geschlechts selbst, vermutlich 
zuerst dem Paprocki gegen Ende des 16. Jahrhunderts flir die 
Daten in seinem bekannten Wappenbuch, als >das Niederland« 
bezeichnet, worunter man jedoch im Ordenslande dessen östliche 
E Ustenpartien , besonders auch das Samland, im Gegensatz zu 
dem sog. » Oberland e« verstand, während dieser geographisch- 
topographische Lokal-Begriff von den Polen irrtümlich im Sinne 
von Holland mißdeutet wurde. In diesem mißverstandenen 
Sinn schreibt dann der bekannteste ältere polnische Heraldiker, 
der Dominikaner-Mönch * Simon Ohohki* in seinem > Orbis 
Polonus« (1641), I., p. 138: ». . . Origo (sc. Dambroviorum): 
Niederlandiae partibus inchoata seu in inferiori Germania post- 
modum in Prussiam devenere ubi et clara manent in Polonia.« 
So viel zum Hinweis darauf, daß die westpr. » Damer au* zur 
Zeit eines Paprocki und Okolski sich ihrer Abstammung aus dem 



Digitized by Google 



46 Iwan Baron von der Damerau-Dambrowski, 

ordenspreußischen Niederlande (bzw. Samlande!) noch durch- 
aus lebendig -bewußt waren. — In Rumänien blüht zur 
Zeit von den echten westpr. Damer au ein vorher nach 
Galizien versprengt gewesener sehr respektabler Zweig, der 
auch dort wieder mit den vornehmsten Familien des Landes liiert 
ist. Dieser rumänische Zweig fuhrt genau das Damerau- 
Wappen, wie es im »Abgestorbenen Adel der Provinz 
Preußen« im sog. Neuen Siebmacher {Abtig. 4, Bd. VI, 
Taf. 10) korrekt wiedergegeben ist, also mit dem Helm- 
Kleinod der samländischen *Tyvel*\ 

Eine zweite eingeborene westpr. Familie »von Damerau- 
Dombrowski* schreibt sich anscheinend von dem uralten 
Rittergut • Damerau« (1400: Dampraw } 1415: Da mbr aw usw., 
1649 polonisiert: Dqbrowka, heute: Dombrowka\) im Pfarr- 
sprengel »Driczmin« im Kreise Sch wetz; denn *A. Maercker* } 
dieser ausgezeichnete Forscher der Gegenwart, traf hier dieselbe 
noch auf »Dqbrowka« in Visitations-Akten aus der Zeit un- 
mittelbar nach dem dreißigjährigen Kriege an. Frühzeitig er- 
scheint dies Geschlecht im Besitze von Wojanow b. Danzig, 
wonach es sich auch vielfach »von Damer au-Wojanowski« , 
»Dombrowski de Wojanow* , oft auch »z Wojanowa Dq- 
browski« oder einfach »Wojanowski« schlechthin nennt. So 
trafen wir in dem lat. Privileg von Sibsau z. B. vom Jahre 
1569 (Graudenzer Judizialbücher, Band 1602 — 1610) auf 
den » Generosus Petrus a Damerau Wojanowski Capi- 
taneus noster Grudnicensis « , 1669 aber » die edle Sophia 
Anna de Wojanowski« als Herrin von »Simkau« (Rittergut, 
unfern Dombrowka\ 1310: > Sueinekowe«, wie Maercker 
mitteilt) usw. Ob der in den »Danziger Wachstafeln« [PubU- 
cation Bertling Nr. 56) genannte • clanckow von woyano« y 
der da bei einem Streit über Gutsanteile von »Lissau« 1398 
als »Berichtsmann« auftritt, zu diesen Schwetzer »Damerau« 
schon gehörte, ist noch nicht erwiesen, liegt aber nahe, wenn 
die »Anmerkung« im Neuen Siebm. (a. a. 0. p. 110 sub: 
^ Wojanowski «\) mit ihrem konfusen Inhalt das wirklich — 
und zwar nach authentischen Quellen dann auch — besagt, 
was sie zu besagen scheint, daß nämlich 1409 ein » Stephan 
von Damerau* Herr auf »Woynaw« (wie »Wojanow« viel- 
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fach im fünfzehnten Jahrhundert genannt und geschrieben wird!) 
war. Anch in sehr angesehener Stellang im Poln. Preußen 
führten diese » Dam er au * mindestens seit der Mitte des sech- 
zehnten Jahrhunderts das polnische Wappen »Leliwa*, wie 
Anfragen heim Kgl. Staatsarchiv in Danzig dies ausdrücklich 
bestätigten, obwohl der zu ihnen gehörige, schon im Bundes- 
kriege mehrfach hervorgetretene, später so hervorragende Land- 
richter des Danziger Gebietes » Christoph von der Da- 
merau* (»Cristoffir von Woynaxc*), der hochbetagt 1498 
als Kastellan von Danzig starb, mit dem Jungfrauenbilde, 
also dem Stammwappen der Eulmer Damerau, gesiegelt 
hat. Daher halten bedeutende Genealogen diese beiden Ge- 
schlechter, die Kulmer »von der Damerau* und dieSchwetzer 
• von Damerau* , für ursprünglich einen und denselben 
Stamm, obwohl urkundlich der genealogische Zusammenhang 
derselben noch nicht nachgewiesen werden konnte. Die »von 
Damerau-Wojanowski* haben, wie es scheint, bei Danzig 
bis zur Teilung Polens geblüht, haben einen Zweig nach 
1600 in das Gebiet von Tuchel-Konitz abgegeben, wo sie zu- 
letzt auf » Czarnica* sitzen und als * Czarniecki* sich ver- 
lieren. Wie die »Kulm er« so haben übrigens auch diese 
>Schwetzer« Damerau, diese jedoch schon im 16. Jahr- 
hundert, teils infolge diesbezüglicher Verschwägerungen, be- 
sonders mit den ostpreußischen »v. Schertwitz * , teils infolge 
von Verleihungen seitens des Herzogs in Königsberg (so z. B. 
1535, Juni 5. Uber Pynnau, Aweyken, Draulittcn usw. usw.) 
auch in »Ost- Preußen« in einzelnen Zweigen geblüht, aber 
nur ganz vorübergehend. 

Eine dritte Gruppe » Damerau* saß zur Zeit des Bundes- 
krieges im Gebiete von Schlochau und schrieb sich dort wohl 
nach dem stattlichen Rittersitz * Damerau* b. Prechlau. Der 
damalige (1466) Starost von Schlochau: •Georg von der Da- 
merau* (» Jorgen Damerau* , »Jorgen van der Damrau*, 
» Jorge von der Damerow* , »Jorge von Dambraw * usw.), 
der die bekannte Affare mit »Martin von Zitzewitz* als Be- 
auftragtem des Herzogs von Pommern auf der Ordensburg 
Schlochau hatte (Scr. Rer. Prussic. Bd. IV, 596, 632, 633) 
führte nach erhaltenen Original-Siegeln, wie das Kgl. Staats- 
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Archiv zu Danzig dies auch ausdrücklich wiederum bestätigte, 
im Schilde nichts als einen liegenden, nach oben geöffneten 
»Halbmond«. Selbstverständlich hat »dieser« Wappen-Schild 
zunächst als »solcher« absolut nichts mit dem poln. Wappen 
»Leliwa* zu tun. Denn wenn ich das heraldische Rechen- 
exempel dadurch zu glattem Aufgehen »ohne Rest« zwingen 
und bringen will, daß ich sage: der Starost von Schlochau 
führte das poln. Wappen »Leliwa*, es fehlt »nur« der »Stern«, 
so kann ein zweiter behaupten: es ist das Wappen »Sixthin II.*, 
es fehlen »nur« die »zwei Sterne«, womit die Hörner des Halb- 
mondes dann eigentlich besteckt sein müßten; oder ein dritter 
könnte mit gleichem Rechte die Ansicht vertreten: es ist das 
Wappen der »Troschke*, es fehlt »nur« der aufrechte »Pfeil« 
über dem Halbmonde, und so fort Nachkommen des » Georg 
von der Damerote* sind nicht bekannt geworden; denn was 
davon bekannt geworden ist, sind unhaltbare Kombinationen 
ohne jeden exakt-wissenschaftlichen Wert. Das bereits 
oben hinlänglich charakterisierte Wappen buch des »Frhrn. v. Zed- 
litz« macht den Schlochauer Starosten als » Georg v. Damerow 
und Dambrotoi(z*(\) zum Sprossen einer nach Preußen über- 
gesiedelten Linie der Pommerseben »Herren von Damerkow* , 
die in verwechselten Tinkturen von Schwarz und Silber einen 
»Löwen« im quergeteilten Schilde führten, und läßt ihn 1466 von 
seinen eigenen Leuten »ermordet« sein, obwohl er ganz wohl- 
behalten noch nach 1470 mehrfach, z. B. mit dem Danziger Rat, 
verhandelte! »Und Dambrowitz*'. wo dieser schwungvolle 
Zusatz bei Zedlitz wohl herstammen mag? Mit solchen und 
ähnlichen faulen Witzen warten gewisse Ramsch -Genealogen 
selbst noch in unserer wissenschaftlich-kritischen Zeit, bisweilen 
ganz unverfroren, auf, um gelegentlich mit uralten Ladenhütern 
möglichst vorteilhaft [non oletX] zu räumen! Sapienti sat und 
— : caveant consules\ . . . 

Bei der eben geschehenen beiläufigen Erwähnung der Herren 
»». Damerkow* stoßen wir auf eine sehr interessante vierte 
Gruppe eingeborener *D am er au* (bzw. hier: » Damerow* und 
auch » Damerkow *\), die durch die Entdeckung der sog. 
»Kopenhagener Wachstafeln« ans Licht gezogen worden 
ist, eine Entdeckung, die für die Ziele unserer kaschubischen 
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Zeitschrift in mehr als einer Hinsicht von der allergrößten 
Bedeutung ist! Diese hochinteressanten Wachstafeln in Zu- 
sammenhang mit denen der Danziger Stadtbibliothek für weitere 
Kreise zugänglich und mit ihrem reichen kulturhistorischen Er- 
trag »fruktifiziert« zu haben, ist das nicht hoch genug anzu- 
schlagende Verdienst der Herren »Dr. Q. v. Buchwald* und 
»A. Bertling*. Unter den vielen in diesen Wachstafeln auf- 
tauchenden konkreten Gestalten des eingeborenen kaschu- 
bischen Uradels, die hier so die feste historische Brücke 
zwischen der aufstrebenden Welt der Periode des »Pommerelli- 
schen Urkundenbuches« (von Perlbach) einerseits und der wieder 
abflutenden weltgeschichtlichen Woge zur Zeit des unseligen drei- 
zehnjährigen Bundeskrieges bis hinein in die Zeit der Materne 
andererseits bilden, erblicken wir hier auch die Ahnherren 
der kaschubischen » Damerkow* im Lauenburgschen als 
»von Damerow» (so 5 Male), als »von Damprow* (so 
2 Male), als »von Damer owke* (so lmal), als » Damprewk* 
(ob für > Damprowk *? so lmal) und endlich auch in der 
stammpreußischen Form als »von Dame rata* (so 1 mal). Trotz 
dieser verschiedenen Schreibweisen und trotzdem wir heute drei 
verschiedene diesbezügliche Orte im Lauenburgschen: > Gr. Da- 
merkow* bei Lauenburg, > Kl. Damerkow * bei Saulin und 
dazwischen ein • Damerow* bei Hohenfelde finden, so gehen 
wir wohl nicht fehl, wenn wir in all diesen Persönlichkeiten 
die damaligen Repräsentanten nur der späteren »v. Damerkow* 
erblicken: also Repräsentanten nur eines und desselben Ge- 
schlechtes dort. »Möglich« wäre freilich auch, daß wir es bei 
den eben Erwähnten in den Wachstafeln mit zwei verschie- 
denen Geschlechtern zu tun hätten; denn 1357, November 15. 
verleiht der Hochmeister Winrich von Kniprode das Lehngut 
» Dampraw* im Lande »Saulyn* dem »getreuen Henning 
Lankow* (so bei Cramer a. a. 0. II, p. 229; aber wohl ver- 
druckt fttr: »Lantow*\)\ dies ist also ohne Widerrede »Kl. 
Damerkow* (bei Saulin), das adlige Lehnsgut, auf dem 1658, 
Juni 18. »Simon von Damerkow* huldigt. Lot. Weber 
setzt dies »Kl. Damerkow* mit einem »Damer au Seme- 
sch owitz* als identisch. Derselbe Hochmeister verleiht dann 
aber wiederum 1358, Juni 24. das Lehngut » Kune Dampraw* 

Mitteilungen dee Vereins f. knech. Volkek. I. 4 



50 



Iwan Baron von der Bamerau-Dambroweki, 



(auch im Lauenburgschen) dem »Ritter und getreuen Herrn 
Borusla*. Daftir hat L. Weber irrtümlich »Rune- Damerau* 
und identifiziert es mit »Gr. Damerkau*. Der Visitations- 
bericht von 1437 Uber den Amtsbezirk des Vogts von Lauenburg 
enthält nnter den Lehnsgtttern ein > Dameroto* 1 ein » Seme- 
chowitz* und ein » Kune Damerow*. Klarheit könnten 
hier nur »gesiegelte Urkunden« der beiden Lehnsträger 
»Lantow* und »Borusla* schaffen! 

Hier gedenken wir gleich auch noch der » v. Dombrowski* 
auf » Dambrkau* , heute » Damerkau*, im Pfarr-Sprengel 
Lusin, Kreis Neustadt -Westpreußen. Sie fuhren das 
stammpolnische uradlige Wappen »Ogonczyk* und sind auf 
diesem »Damerkau*, welches »L. Weber« mit dem »Ostian- 
Damerau* im »Gebiete Pnzk« zur Ordenszeit identifiziert und 
»Dr. Hans Prutz« in sr. »Geschichte des Kreises Neu- 
stadt i. Westpr.« als um 1400 mit polnischem Recht be- 
gabtes Zinsgut und an einer anderen Stelle als »Hostian 
Datnprow « unter den Gutern und Dörfern im Putziger Gebiet 
mit »je einem Dienst« nennt und hier für das heutige »Ostrau* 
erklärt, etwa seit 1500 nachweisbar, von dem sie also wohl 
sicherlich den Namen »Dombrowski* entlehnt haben, wenn 
sie vielleicht auch erst nach 1466 aus Groß-Polen, Wojewod- 
schaft L^czyca (»z Wielkiego Chrzqstoica i Rozicz. *) f 
wo die polnischen »Dqbrowski« des Wappenstammes 
»Ogonczyk« ca. seit 1550 saßen und um 1850 noch blühten 
(nach: Ad. Boniecki) und wohl noch blühen, nach Westpreußen 
als polnische Ansiedler einwanderten. Über die Primordial- 
Urkunde von »Dambrkau*, resp. » Ostian-Damprow *, 
scheint nichts bekannt geworden zu sein: unter den von H. Prutz 
angeführten findet sie sich jedenfalls nicht. Den älteren Teil 
des Stammbaumes dieser v. Dombrowski verdanke ich der 
unermüdlichen, selbstlosen Liebenswürdigkeit des Herren 
»Dr. W. von Ketrzynski* in Lemberg und diesbezüg- 
lichen Notizen im Wappenbuche des »Ad. Boniecki*. Da- 
nach sind die ersten urkundlichen Dqbrowski auf Dambrkau 
die Gebrüder »Matthias* und »Lukas* a. 1526. Die 
neueren Daten, etwa seit 1800, Übermittelte mir die Güte des 
Herren »August von Dombrowski* , Rittergutsbesitzer auf 
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»Gr. Dennemörse« i. Kr. Neustadt. Diese »Dombrowski* 
haben sich nicht nnr im > Kreise Neustadt« selbst, sondern be- 
sonders anch in dem angrenzenden »Kreise Karthaus« ziemlich 
stark aasgebreitet. Ob die »t>. Dombrowski* in »Podjas* 
b. Sull^czyn zu dem Neustädter Stamm gehören, ist noch 
nicht endgültig festgestellt Der frühest da bekannt gewordene 
Dqbrowski ist: * Martin Dqbrowski*, Mitbesitzer von 
»Podjas und Borek*, der 1641 in den »Tribunalakten 
von Petrikau« erwähnt wird (nach Dr. W. c. Ketrzinski). 

Aus Pommern erwähnen wir nach der »Matrikel der 
Pommerschen Ritterschaft« von Klempin und Kratz 
(Berlin 1863) noch aus dem Abdruck des » Codex Rugianus* 
(und zwar aus der aduocatia lozize in Vorpommern!), bzw. 
ans dem Furstentume Rügen: »Uli de damerowe*. Diese 
»v. Damerote* treten schon seit 1281 mit » Gotscalcus de 
Damerowe* urkundlich hervor. Drei Söhne desselben sind 
wohl die Brüder: »Albertus, Johannes und Hinricus de 
Damerowe* 1321 ebenda. Sie scheinen Wappen- und Lehns- 
Vettern der »Tornow« in Vorpommern gewesen zu sein. 
»Tezlaf Damer oto< , dessen Güter in der Landvogtei Stolp 
1487 dem »Ritter Peter von Podewils « als angeßtorben 
verliehen wurden, war aber kaum ein Sproß der vorpommeri- 
schen * Damerow*, eher ein Nachkomme der oben in den 
Wachstafeln erwähnten hinter pommerischen »Damerote*, 
wenn er nicht Glied eines sonst unbekannt gebliebenen 
pommerschen Geschlechtes v. Damerow gewesen ist, das sich 
nach einem der ziemlich zahlreichen Orte »Dameroto* auch 
so nannte und, auf wenige Generationen beschränkt geblieben, 
eben bald wieder einging. 

Ehe wir nun endlich zu der letzten »Dombrowski- 
Gruppe« kommen, in der unter anderen »Auch-Dombrowki's« 
sich eben auch die »v. Mondri- Dombrowski* befinden, 
möchten wir noch betonen, daß wir, wie vielleicht gewisse 
waschecht abgestempelte Alles-Wisser, um uns die ganze Wucht 
ihrer olympischen Weisheit zum Bewußtsein zu bringen, uns 
sonst vorwerfen könnten, einzelne historisch-zusammenhangs- 
los auftretende »Damerau's* usw. keineswegs aus Unkennt- 
nis übergangen haben. Wir erwähnen darum noch wenigstens 
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z. B. aus dem Verzeichnis derjenigen, die den zn Brsek6 ge- 
schlossenen Frieden im Gebiet des obersten Marschalls und im 
Gebiet des Bischofs von Samland 1436 beschworen, die: »-4»- 
dris Quant von der Damerato« nnd »Thomas von der 
Dameravx, beide ans dem Kirchspiel Tapiau, aber keine 
Edelleute, sondern nnr sog. Freie. — Wir gedenken dann 
weiter des ermländischen Vasallen * Bertoldus de Dame- 
rauia«, der 1285, April 30. unter den »Feodales Warm, 
distr.« erwähnt wird, 1318 tot ist und dessen Sohn »Walterus 
1318, Dezember 5. das Schulzenamt von Liebenau überkommt, 
womit dieser einzige »Ansatz«, wenn man sich so ausdrucken 
darf, zur Bildung eines selbständigen Geschlechtes v. d. Da- 
mer au in Ost- Preußen sich spurlos verliert! Wir würden dies 
Beispiel vielleicht nicht auch gerade herausgegriffen haben, 
wenn nicht immer wieder und wieder etwas von ost- 
preußischen Damerau's gefabelt und gefaselt werden 
würde! 

Wir lenken sodann an der Hand des berühmten » Marien- 
burger Treßlerbuches« (1399 — 1409} in der musterhaften 
Ausgabe, die »Herr Geh. Archivrat Dr. Joachim* in 
Königsberg besorgte, die Aufmerksamkeit auf den daselbst 
p. 46 erwähnten » Seyfrydt von der Cleynen Damer oto im 
gebite zum Sthume« i. J. 1400. »Matthias v. d. Gl. Da- 
mer au « verkauft Ostern 1429 (Kgl. Staatsarchiv Schiebl. XXXIX., 
zitiert nach v. Mülverstedt) unter Zustimmung seiner drei Söhne 
• Hans«, » Nicolaus « und »Matthias« 10 Hufen in »Bartels- 
dorf« (das heutige: Hospitalsdorf!), woraus sich ergibt, daß 
wir es hier mit dem »Cl. Damerau« zwischen Marienburg 
und Christburg zu tun haben, welches 1505 bereits in 
»Grzymella« und » Schlesiershof« (d. i. Rothof!), beide 
adlig, zerfielen. Da 1302 der edle »Albert Bertelsdorf« 
nebBt sr. Ehefrau und ehelichen Sohn »Georg« über Kauf- 
gelder für acht Hufen der Güter » Bertelsdorf oder Rolandt« 
quittiert, so gehört diese Damerau- Gruppe, die sich offenbar 
nur ganz vorübergehend so nennt und als solche dann ver- 
schwindet, wohl zu dem Geschlecht der »Bartelsdorf« mit 
dem bekannten altpreußischen Wappen der »von der 
Wickerau« und der »von Kiewangen«. — Dann wird im 
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»Treßlerbuch« p. 439 erwähnt: »Kuncze von der Dameraw 
Otten bruder Conyad<. Dieser » Kuncze * (Konrad) ist 
natürlich kein »Damerau* , sondern wie groß und breit da- 
steht ein Bruder des -»Otto von Conyad* (Eidechsen-Ritter!) 
im Strasbnrgschen, also ein * Conyad* , der 1407 mit dem 
adligen Dienstgut »Dameran« im Gebiete von Damerau (wo- 
gegen das Zinsdorf »Dameran« im Gebiet von Sloszewo lag, 
beide aber eben im Strasbnrgschen!) belehnt ist Die Register- 
Notiz p. 607 im Treßlerbnch: » Damerau , Otto von der 439* 
ist also falsch und irreleitend nnd wäre in einer neuen Auflage 
an der Stelle zu streichen. Sieben Jahre später gibt des in- 
zwischen wohl bei Tannen berg gefallenen »Kuncz* Ehefrau, 
die: »Frau von der Damerau* (d.h. also: die verw. »Frau 
von Conyad auf Damerau*\) ihren im Polenkriege erlittenen 
Schaden auf 500 Mark (damalig!) an. 1437 ist dies » Da- 
merau* bereits Ordens-Domäne, muß also dem Orden in- 
zwischen heimgefallen sein. Diese Auffassung der hier ein- 
schlägigen Daten verdanken wir besonders den diesbezüglichen 
lichtvollen Ausfuhrungen in der ganz ausgezeichneten Spezial- 
Geschichte des Kreises Strasburg aus der Feder des 
tüchtigen Forschers Dr. Hans Plehn. — Unter Übergehung 
der Verschreibung des »Bischof Johannes« für den »Preußen 
Walgioth* (um 1350) zn einem deutschen »Zinsdorf« (das heu- 
tige »Damerau« bei Bischofstein!) zn kulmischem Recht nnd 
gleichzeitig allerdings Uber acht Hufen für seine beiden Kinder 
zu preußischem Recht gegen zwei Reiterdienste, aus einem 
Hausbuch des Dominikaner-Klosters zu Elbin g (jetzt Stadt- 
bibliothek Q. 72) in den Mon. Warm. II. /)., p. 322, kommen 
wir hier schließlich nur noch auf ein interessantes genealogisches 
»Damerau-Fragment «, als welches es anzusehen wir aller- 
dings sehr geneigt sind. 

Nach Perlbachs »Regesten« p. 298 (Nr. 1105) urkundet 
»Bischof Wislaus von Leslau* im Jahre 1293, April 19. 
zu » Grzytono* (bei Kulmsee!) über die 60 Mark Zins dieses 
seines Dorfes. Unter den Zinsenden werden unter anderen auch 
genannt: »Nicolaus von Quercus* und »Mezza Witwe von 
Quercus* mit je 3 Mark (damalig!). Nach dem vielumstrittenen 
»aedicaverunt in quercu* (so in der »Historia brevis 
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niagistrorum«), das »L. Weber* in seinem »Preußen vor 
500 Jahren«, p. 46, Anm. 1 ungezwungen auslegt: »sie bauten 
in einer Damerau«, hätten wir hier vielleicht einen »Nico- 
laus von der Damer au* nnd eine »Mezza verio. von der 
Dam er au* , dann wohl des ersteren Mutter, was um so be- 
achtenswerter erscheint, als »NicolauB * ein bei den Damerau's 
des Eulmerlandes im 14. und 15. Jahrhundert sehr hervor- 
tretender Rufnahme ist und sodann besonders auch deshalb, 
weil das Damerau b. Rehden, nach dem sich, wie allgemein 
angenommen, das schon frühzeitig so hochangesehene kulmische 
Magnaten- und senatorische Geschlecht der von der Damerau 
seit etwa 1400 nannte und schrieb, seit 1293 (s. Perlbach a. a. 0. 
p. 300, Nr. 1111) »Nauschutte* wohl nach seinem damaligen 
ersten Lehnsträger, der also Stammpreuße war, hieß und 
welches daher vielleicht seinen späteren Namen »Damerau* 
dann erst um 1375 von einem dieser Dameraus (sc. einem 
Nachkommen jenes »Nicolaus von Quercus*, der ja ein 
Blutsverwandter des » Nauschutte * sein konnte!) aus der 
Gegend von »Grzywno« durch Besitzer- Wechsel in regulärem 
Erbgang erhalten hätte; denn für > Stammpreußischer« Her- 
kunft (also weder Polnischer noch Deutscher^ sind diese 
> Kulmer Damerau« von jeher gehalten worden. In dem- 
selben Zinsregister von 1293 wird Übrigens auch ein »Her' 
mann de Monte* und ein »Heynmann de Monte* angeführt, 
die ebenso latinisiert nach einem damaligen Orte »Berg* 
(in der Comt. Strasburg, heute: Borrek) genannt sein werden 
und wohin gewiß auch der bei Perlbach a. a. 0. p. 310—311, 
Nr. 1150 im Jahre 1295 erwähnte Zeuge: » Gunczelin vom 
Berge* gehört. Das 1228, Juli 4. vom »Herzog Konrad 
von Masovien* dem Meister der Ritter von Preußen und seinen 
BrUdern zugleich mit der »Burg Dobrin« usw. geschenkte 
Dorf »Quercus* soll dagegen, um auch dies noch hier gleich 
mit zu bemerken, nach Perlbach das Dorf »Domb*, Dobrin 
gegenüber, gewesen, nach anderen aber mit dem bei Alt-Thorn 
gelegenen »Gurske* identisch sein, welch letzteres in der 
gleichzeitigen kulmischen Handfeste jedoch nicht » Quercus «, 
sondern vielmehr »Gorzk* heißt (Scr. Her. Pruss. I, p. 50, 
Anm. 3). Das »Quercus* hingegen, welches in obiger Ur- 
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künde von 1293 eventuell mit einem Orte »Damer au* in der Um- 
gegend von Grzywno im Kulmerlande identisch wäre, könnte 
dann wohl nor das » Dam er au* an der Straße zwischen den 
Pfarrdörfern > Unis law* und »Ostrometzkot sein, fast genau 
in der Mitte derselben westlich von Grzywno. 

Nach all diesen adelsgeschichtlichen Kreuz- und Querzttgen 
scheint uns nunmehr die Bahn und Straße frei zu sein, auf der 
wir jetzt direkt auf unser letztes und eigentlichstes Ziel los- 
gehen können, d. h. auf die Beantwortung der Frage: waren die 
» Dombrowski* in der Easohubei »Mondri* oder ist das 
Umgekehrte der Fall oder wie löst sich der Eingangs unserer 
diesmaligen Erörterungen nun schon ziemlich bestimmt erkenn- 
bar präzisierte Konflikt dann etwa sonst anderweitig auf? 
Im nächsten »dritten« Heft hoffen wir die uns hiermit gestellte 
Aufgabe einer ebenso Oberraschenden als befriedigenden Lösung 
abschließend entgegen führen zu können. 



Die kaschubischen Stammesnamen. 

Von Dr. F. Lorentz. 

In den Schriften über die Kaschubei, besonders in den 
verschiedenen Wörterbüchern, werden zahlreiche kaschubische 
Stammesnamen genannt, von denen mir jedoch im Volksmunde 
bisher nur sehr wenige begegnet sind. Die meisten dieser 
Stammesnamen sind, soweit man ihr Vorkommen zurück ver- 
folgen kann, zuerst von Gejnowa in seinem Skörb erwähnt, und 
da dieser vor nunmehr 40 Jahren erschienen ist, ist es nicht 
unmöglich, daß sie in der Zwischenzeit untergegangen sind. 
Andererseits ist es auch nicht ausgeschlossen, daß noch andere 
bisher unbekannte Stammesnamen existieren, ich bitte deshalb 
alle Vereinsmitglieder, ihre Aufmerksamkeit auf solche Stammes- 
namen zu richten und mir die ihnen bekannt werdenden, mögen 
sie in der folgenden Aufzählung genannt sein oder nicht, mit- 
zuteilen. 

Bisher sind folgende Stammesnamen bekannt: 
1. Bdlu>c3 in den Kirchspielen Mechau und Starsin, auf der 
Schwarzauer, Putziger und Oxhöfter Kämpe. Der Name be- 
zeichnet den, der anstatt des / das gewöhnliche / spricht und 
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ist auf Grnnd des Prt. bala bdlo gebildet. Die Angabe Cejnowas 
und Ramntts, daß sie auch die Putziger Kampe bewohnen, ist 
unrichtig: hier gehören nur die Stadt Putzig und das Dorf Potain 
den Bdltoc», in den Übrigen Ortschaften spricht man das l wie y 
aus, wie G. Bronisch, Archiv f. slav. Phil. XVIII, 327. zuerst 
richtig gestellt hat Der Ausdruck Brfutca (ausgesprochen meist 
Btlwcfi) ist noch heute ganz verbreitet, von ihm wird ein fem. 
B4lu>czka y ein Adjektiv briäcfä, sogar ein Verbum baläczsc »nach 
der Weise der Bdluci sprechen « gebildet. — Sprachlich gehören 
zu den Baluco auch die Bewohner der Halbinsel Heia, diese 
nennen sich aber Rabucd s. u. 

2. Borobtace werden die Bewohner der Tucheier Heide ge- 
nannt. Diese sprechen aber heute einen polnischen Dialekt, und 
wenn auch gewisse Anzeichen darauf hinweisen, daß sie als polo- 
nisierte Easohuben anzusehen sind, darf man sie doch nicht, wie 
Cejnowa und Ramult es tun, zu den Easchuben rechnen. Ob 
der Name im kaschubischen Volk bekannt ist, habe ich bisher 
nicht feststellen können, da Ramult aber außer Boroixak das 
Deminutiv Borovtoczk, das Feminin Borovmczka und das Adjektiv 
borovacKi anführt, sollte man es annehmen. 

3. Britzack, Britzock, Bridezack sollen nach 0. Knoop, Platt- 
deutsches aus Hinterpommern S. 6, Rogasener Progr. 1890, im 
Lauen burgischen die Kaschuben von Speck, Babidoll, Giesebitz, 
Zezenow genannt sein. Knoop leitet den Ausdruck von brat 
»Bruder« ab, es müßte dann ein kasch. *braciok zu Grunde 
liegen, doch ist dies Wort bisher nicht festgestellt. 

4. Drobocsszd oder Drobolwc» werden nach Cejnowa, Skörb 
S. 159 die Bewohner des Zarnowitzer Kirchspiels genannt, weil 
sie in ihrer Sprache drobocg oder drobolg, d. i. trippeln, mit 
kleinen schnellen Schritten gehen, schnell und etwas abgebrochen 
sprechen. Es ist dies augenscheinlich ein Spottname, mir ist er 
unbekannt. 

5. Fe/n- KaszoBi nennen sich die nördlichen Kaschuben im 
Gegensatz zu den Büdlichen Grob-KaszoÖi, die nicht so rein 
kaschubisch sprechen. Die beiden Ausdrücke sind bei den 
Kaschuben bekannt, ich habe sie aber nur in gebildeteren 
Schichten gefunden und hier schienen sie mir Uberall auf 
Cejnowa zurückzugehen. Sind sie auch im wirklichen Volke 
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bekannt und wo ist die Grenze zwischen den Fejn-Katztfn und 
den Grob~Kasz9ln? Nach Cejnowa, Skörb S. 1&9 sollen letztere 
in den Kirchspielen Strepsch und Sianowo wohnen. 

6. Fatertoco wohnen nach Cejnowa, Skörb S. 89 im Stargarder 
Kreise, hier spricht man aber einen polnischen Dialekt, sie ge- 
hören also nicht zu den Kaschnben, wenn sie anch vielleicht 
als polonisierte Kaschnben anzusprechen sind. Der Name ist 
sonst noch nicht nachgewiesen. 

7. Goruih wohnen nach Cejnowa, Skörb S. 89 in den 
Kreisen Stnhm und Rosenberg, sind also Polen und werden von 
Cejnowa falschlich zu den Kaschnben gerechnet. 

8. Güich» werden die Bewohner des Kirchspiels Borzyekowo 
im Kreise Schlochau genannt Nach K. Nitsch, Materyary i 
prace HI, 169 scheint es, als ob man in Borzyskowo diesen 
Namen als Spottnamen ansieht, da ihm dort angegeben wurde, 
daß die Gtoc/ta weiter nach Norden wohnten. Mir wurde in 
Borzyskowo selbst gesagt: *Ju> jem richtich Gioch* (ich bin ein 
richtiger Gwch), die Sprache nannte man po gioszkü und sie 
sprechen yrnzoc. Nach A. Berka, Slownik kaszubski poröw- 
nawczy soll Gu>ch bezeichnen 1. einen Bewohner der mittleren 
Kaschubei, welcher häufig den Ausdruck »doch* gebraucht, 
2. einen Kaschnben, welcher sich bemüht, ein reines Polnisch 
zu sprechen, im letzteren Sinne fuhrt er auch gtosz9c aus Men- 
schikal, Kr. Könitz, an. 

9. Holqdrzam und Zilavani nennt Cejnowa, Skörb S. 89 in 
den Kreisen Danziger Niederung, Elbing, Marienburg und weiter 
an der Weichsel. So weit hier Slaven wohnen, sind dies 
Polen und keine Kaschnben. Ob die beiden Namen in der 
Kaschubei (und überhaupt) als Namen für Slaven gebraucht 
werden? Die Niederungen im Weichseldelta führen nach 
Poblocki und Ramuit die Bezeichnungen Uolqdra und Zulava 
danach auch Zuiavani statt Ceynowas Ziiavani), Berka hat für 
letzteres auch 2Üawa, zejlatca y zlatoa. Da hiermit aber nur die 
Örtlichkeiten bezeichnet werden, bezeichnen die zuerst genannten 
Ausdrücke auch wohl nur die Bewohner ohne Rücksicht auf die 
Nationalität. 

10. htker ist nach Propst Haken, Büschings Wöchentliche 
Nachrichten 1779, 14. Juni, S. 189 eine Bezeichnung der in 
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Pommern am Ostseestrande wohnenden Kaschuben gewesen, 
welche ihnen wegen des häufigen Gebrauchs einer Partikel istka 
beigelegt wurde. Mir ist diese Partikel istka ebenso wie der 
Name Istker unbekannt. 

11. Kabdttkove ist ein Spottname für die Kaschuben dei 
Kirchspiele Glowitz und Zezenow im Kreise Stolp, weil sie 
früher lange kaftanähnliche Röcke, kabwt genannt, trugen. 
Cejnowa, Poblocki und Ramult scheinen hierin einen wirklichen 
Stammesnamen zu sehen, womit das Volk sich selbst bezeichnet, 
dies ist jedoch nicht der Fall, überhaupt ist der Name meines 
Wissens nur bei den Slovinzen vorhanden, welche übrigens auch 
das Adjektiv kabäcfö und das Kollektiv Kabdctvo haben. Zu 
beachten ist, daß es ein gleichstämmiges Feminin zu Kab&tk 
nicht gibt, die kabatkische Frau heißt bei den Slovinzen Nana 
Nonne, weil es Gebrauch war, beim Abendmahl große weiße 
Tücher zu tragen. Danach werden die Bewohner jener beiden 
Kirchspiele von den germanisierten Slovinzen auch >Nankes« 
genannt. 

12. Karvaitk wird angegeben als Bezeichnung der kaschu- 
bischen Fischer in den Kreisen Lanenburg und Stolp, welche 
die karv(atka ) einen langen kaftanähnlichen Rock tragen. Ramult 
kennt auch ein dazu gehöriges Feminin Karvwtka. Ich habe bis- 
her weder die Ausdrücke Karvwtk, Karvutka noch karvtatka 
auffinden können. 

13. Kaszdhi in engerem Sinne sollen nach Cejnowa, Skorb 
S. 89 an der pommersch -preußischen Grenze von der Zarno- 
witzer Grenze bis Schlochau wohnen. 

14. Kidlani (Cejnowa) oder Kidloni (Ramult) werden als 
Bewohner ^des Berenter Kreises genannt, Ramult kennt auch das 
Feminin Kidlonka und das Adjektiv kidlomfä. Die mir sonst 
nicht bekannte Bezeichnung ist augenscheinlich Spottname, ab- 
geleitet von dem von Poblocki genannten Ridlon, eine Art weiten 
Mantels, den die kabatkischen Frauen tragen sollen. 

15. Koczeiwcd werden von Cejnowa, Skörb S. 89 als kaschu- 
bischer Stamm in den Kreisen Marienwerder und Graudenz ge- 
nannt. Hier wohnen aber nur Polen. Augenscheinlich sind hier- 
mit gemeint die Kociewiacy, ein polnischer Stamm, welcher im 
Südosten an die Kaschuben grenzt und sich längs der Weichsel 
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bis Schwetz hinzieht und in welchem man wenigstens znm Teil 
polonisierte Kaschuben zu sehen hat. 

16. Korzczwca Bollen nach Cejnowa im Berenter Kreise, 
nach Kamalt im südwestlichen Teil des Karthäuser nnd im west- 
lichen Teil des Berenter Kreises wohnen, nach letzterem soll 
insbesondere der kaschnbische Kleinadel dieser Gegenden die 
Bezeichnung führen. Danach wäre dies Wort identisch mit dem 
von Pobiocki angeführten korczwk als Spottname für einen armen 
Edelmann, welcher Holzpantoffeln (kasch. korka) trägt. Ramult 
kennt außer Korzczwk auch das Adjektiv korzczackt. 

17. Krajhuc» sind die Bewohner des Kreises Flatow, der 
Krajna. Cejnowa rechnet sie ganz zu den Kaschuben, Ramult 
sagt: »Der pommersche Stamm der Krajner, heute ganz polo- 
nisiert, bewahrt in seinem Dialekt sehr viele Eigentümlichkeiten 
der pommerschen Sprache«. Auch K. Nitsch, welcher Materiary 
i prace HI, 181—201 diesen Dialekt zuerst beschrieb, hält es 
nicht für unmöglich, daß die Krajner ursprünglich Kaschuben 
waren, jedenfalls stehe dieser Dialekt unter allen polnischen 
dem Kaschubischen am nächsten. — Ramult nennt außer Krajnutk 
das Feminin Krajhuiczka, das Adjektiv krojnacR'i, den Landes- 
namen Krajnio und das dazu gehörige Adjektiv krajinski. Sind 
diese Wörter wirklich in der kaschubischen Volkssprache bekannt? 

18. Krokovich werden nach Cejnowa, Skörb S. 159 die Be- 
wohner der Grafschaft Krockow im Kreise Putzig genannt. Daß 
in diesen jetzt ganz deutschen Ortschaften früher eine starke 
kaschnbische Bevölkerung evangelischer Konfession gewesen ist. 
ist sicher, da in der Krockower Kirche kaschubischer Gottes- 
dienst stattfand. Die Frage ist nur, ob nur diese oder alle Be- 
wohner der Grafschaft Krockow KrokovicB genannt wurden und 
ob diese Bezeichnung noch jetzt existiert. — Als nächste Ver- 
wandten dieser Krokovicd nennt Cejnowa die Kwkovatii, welche 
im Lusiner und stellenweise auch im Schönwalder, Strepscher, 
Roslasiner und Lauenburger Kirchspiel wohnen und sich von 
den übrigen Kaschuben durch die diphthongische Aussprache 
des o unterscheiden, es sind dies also die Nordwestkaschuben 
Daß aber diese Knkobani genannt werden, ist mir unbekannt. 

19. Leswca wohnen nach Cejnowa, Skörb S. 89 und nach 
Ramult im Karthäuser Kreise, nach Cejnowa, Skörb S. 159 im 
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Neustädter, Rahmeler, Köllner und Quaachiner Kirchspiel im 
Neustädter Kreise. Was ist richtig? Der Name bedeutet 
»Waldbewohner«, im ersteren Falle wurde man an die aus- 
gedehnten Waldungen der Oberförstereien Mirchau und Kart- 
haus, im letzteren an die der Oberförstereien Gnewau und 
Kielau denken. Ich habe diese Stammesbezeichnung noch nicht 
gehört, ebensowenig wie Lesule, welches Ramult als gleich- 
bedeutend mit Lesu)c9 anfuhrt. Außerdem nennt er die Feminina 
Letuezka, Lenolka und die Adjektiva lesacKi, lesaM'i. — Auf 
der Putziger Kämpe werden die Bewohner des waldreichen 
Kirchspiels Mechau Lesioco genannt. 

20. Loczuico wohnen nach Cejnowa und Ramult im Berenter 
Kreise, nach letzterem im westlichen Teil desselben. Ramult hat 
dazu auch das Adjektiv teczacfä. 

21. Ä T inu)c9 sollen nach Cejnowa und Ramult die Slovinzen 
und Kabatken genannt werden, weil sie gern die Worte »nina 
brace « (nun Bruder) gebrauchen. Letzteres ist mir bekannt, doch 
heißt es nicht üi'na sondern nt'ria (vgl. russ. hi»ih$), danach müßte 
der Spottname auch NtntacB lauten. Wo diese Bezeichnung ge- 
braucht wird, ist mir unbekannt Ramult kennt dazu auch das 
Feminin Niruaczka und das Adjektiv ninacfa. 

22. Polani nennt Cejnowa, Skörb S. 89 im Kreise Schwetz, 
hier wohnen aber Polen, also ist dies kein kaschubischer Stamm. 

23. RabiocQ »Fischer« nennen sich die Bewohner der Halb- 
insel Heia, da diese ausnahmslos das Fischergewerbe betreiben. 
Das Appellativ ist hier zum echten Stammesnamen geworden 
und sogar auf die Sprache übertragen, man spricht hier po 
rdbacku. Cejnowa, Skörb S. 159 dehnt die Bezeichnung noch 
weiter aus, er rechnet auch die Bewohner der übrigen Ktisten- 
dörfer bis Karwen zu den Robwca. Über ihre Herkunft gibt er 
die sonderbare Ansicht, daß sie ein Mischvolk von Kaschuben 
und Finländern seien. 

24. Stovince ist der Stammesname der Kaschuben in den 
Kirchspielen Schmolsin und Garde im Kreise Stolp. Der Name 
ist nur bei den Slovinzen selbst bekannt, das Feminin lautet 
Slovinka, das Adjektiv slohinsKü 
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Der Name der Stadt Putzig. 

Von Dr. F. Lorentz. 

In seiner kürzlich erschienenen »Geschichte der Kreise Neu- 
stadt und Putzig« S. 88 ff. behandelt Dr. Fr. Schultz ausführlich 
den Namen der Stadt Putzig. Er meint, daß der ursprüngliche 
Name Puczik mit kurzem u- und noch kürzerem t'-Laut gewesen 
sei. Da aber in den Urkunden die Laute c und cz durch die- 
selben Zeichen wiedergegeben werden, wie z. B. das heutige 
Zamövc »Zarnowitz« urkundlich 1220 Sarnouitz, 1235 aber Sur- 
nowicz, das heutige S»Bmcz9ce >Sobiensitz< 1279 Zibencicz und 
1314 Sobenczicz geschrieben wird, so ist auf das in einigen Ur- 
kunden (durchaus nicht in allen!) auftretende cz gar nichts zu 
geben und der Name muß auf Grund der heutigen kaschubischen 
Form Puck mit c angesetzt werden. Weiter beweist diese Form, 
daß die in den ältesten Urkunden überwiegenden Schreibungen 
ohne das % der zweiten Silbe (bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts 
ist nur einmal das *' geschrieben: 1283 Puzik) die richtige Aus- 
sprache wiedergeben: diese war Puck und nicht anders. Daß 
sich hier in der zweiten Silbe das i eingeschmuggelt hat, ist 
leicht erklärlich: das Zischen des c hat einen »-artigen Klang 
und außerdem war dem deutschen Munde die Verbindungen ck 
unbequem. Was weiter das bisweilen vorkommende Fehlen des 
auslautenden k betrifft, z. B. 1285 Pucz, so ist dies nicht, wie 
Schultz meint, irgendwie in der Aussprache begründet, sondern 
rein graphisch, wird doch in der Gruppe sk sogar im Anlaut 
das k gelegentlich fortgelassen wie in Zurzino 1281, heute 
Skorzano Schorin Kr. Stolp. 

Hinsichtlich der Etymologie des Namens meint nun Schultz: 
> vielleicht wollte man hiermit die Einmündung eines Baches in 
ein stehendes oder fließendes Gewässer bezeichnen, denn pucz 
beißt ein zugespitzter Mund, puczek Mündchen oder kleine 
Mündung. Der Ort lag eben an dem Ausflusse des Mtthlbaches 
in das große Wasserbassin des heutigen Putziger Wiekes.« 
Seiner Form nach könnte Puck allerdings Deminutiv sein, aber 
nicht von pucz, dessen Existenz auch wohl fraglich ist, sondern 
nur von puc. Hierfür geben die polnischen Wörterbücher die 
Bedeutung »zum Kuß gespitzter Mund«, aus dem Kaschubischen 
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dürfte entsprechen Az.pus »Kuß«, eine Bedentang »Mundung eines 
Flusses« finde ich nirgends. Und nur diese könnte fttr Puck in 
Betracht kommen, die Etymologie mnß deshalb aufgegeben 
werden (ganz abgesehen davon, daß puc pus junge Fremd- 
wörter sind). 

Um die richtige Auffassung des Ortsnamens zu gewinnen, 
muß man davon ausgehen, daß neben dem masc. Puck auch 
neutr. Pucko vorkommt und nicht bloß jetzt, sondern schon im 
13. Jahrhundert: 1291 Puczcho. Dies macht es höchst wahr- 
scheinlich, daß wir ein ursprungliches Adjektiv vor uns haben. 

Dieselbe Bildungsweise haben noch zwei andere Städte- 
namen Pomnierellens: Danzig heißt kasoh. Gdqnsk Gdonsko ans 
älterem Gdansk Gdansko und Stolp wird kasch. Shpsk Stepsko 
ans älterem Shipsk Shtpako genannt. Die Entstehung des letzten 
Namens ist klar: er ist mittels des Ad^ektivsuffixes -bsfa» -tsko 
vor dem Flußnamen Slupa (so urkundlich 1278) »Stolpe« ge- 
bildet, für Gdomk Gdonsko ist das Etymon nicht mehr erhalten, 
vielleicht kommt dafür der Sinus Codanus in Betracht (ein 
Codaniscum wurde zur heutigen Form geführt haben), jeden- 
falls ist es nach einer benachbarten Ortlichkeit benannt. Ahn- 
lich muß der Käme Puck Pucko erklärt werden und zwar muß 
der ihm zu Grunde liegende Stamm put-, pud- oder puk- ge- 
lautet haben. Auch hier wird man zunächst daran denken, daß 
der Name durch den einer benachbarten Örtlichkeit ver- 
anlaßt ist. 

Nun hat der nördlich von Putzig ins Meer mündende Fluß, 
die Plutnitz, in den ältesten Zeiten Putnica geheißen, wie die 
urkundlichen Namen Putnitza 1285 1288 Putnizca 1288 be- 
weisen. Die Annahme, daß dies etwa Schreibungen für Pluthica 
seien (die an sich verteidigt werden könnte, da die Lautgruppe ptu 
öfters wie pu gesprochen wird), wird dadurch widerlegt, daß der 
Fluß heute überall Plütnica, Plvtnica und nirgends * Plütnica 
oder *Puutnica genannt wird, das / ist in das Wort hinein- 
gekommen wahrscheinlich durch Anlehnung an kasch. phta (aus 
*pluta) »seichtes, morastiges Wasser, Pfütze«. Dies Putnica ist 
aber mittels des Suffixes -bnica von einem Stamme put- ab- 
geleitet und derselbe Stamm kann, wie wir oben sahen, in dem 
Namen Puck Pucko stecken. 
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Das Suffix -bnica wird zur Bildung von FluBnamen nun häufig 
in der Weise verwandt, daß es an den Namen einer Örtlichkeit, 
die zu dem Flusse in irgend einer Beziehung steht, angehängt 
wird. So werden urkundlich im Jahre 1291 im Süden des 
Karthäuser Kreises ein See Mutzhydla, d. i. Modidia, und ein 
Fluß Muthydelnize, d. i. Modidelnica, genannt, der dem Borrotco- 
See (nördlich von Körnen, Kr. Berent) entfließende Bach heißt 
Borovmüz, kasch. Bt$erovnica. So wird auch der Fluß PutMcd 
nach einer zu ihm in Beziehung stehenden Ortlichkeit namens 
Put, Puta oder Puto genannt sein, und da dieser Name augen- 
scheinlich auch dem Stadtnamen Puck Pucko zugrunde liegt, 
wird man hierin eine Örtlichkeit suchen müssen, welche sowohl 
zu dem Flusse Plutnitz wie zur Stadt Putzig in Beziehung 
steht. Dafür kommen aber nur zwei Örtlichkeiten in Betracht: 
das auf beiden Seiten der Plutnitz sich erstreckende Bruch, an 
dessen Südostecke die Stadt Putzig liegt, oder, was wahrschein- 
licher ist, das Putziger Wiek und zwar besonders der zwischen 
Putzig und Schwarzau liegende Teil. Ist hier vielleicht noch 
ein derartiger Name, etwa als Bezeichnung eines Fischreviers, 
bekannt? Mitteilungen darüber wären sehr erwünscht. 

* * 

Vorstehendes war geschrieben, als mir Band XIV der Roczniki 
Towarzystwa nankowego w Toruniu zuging. In diesem findet 
sich S. 193 ff. ein Erklärungsversuch des Namens Puck, der mit 
meinem in der Heranziehung des Namens der Plutnitz überein- 
stimmt, sonst aber stark abweicht Der Verfasser will unser 
Puck mit dem polnischen Ortsnamen Plock und dem russischen 
Polock direkt gleichsetzen, indem er annimmt, Puck sei aus * Plock 
entstanden. 

Dies läßt sich aber nicht lautgesetzlich begründen und ist 
deshalb unannehmbar. Denn wenn man schon bei den Appel- 
lativen, deren Bedeutung doch genau bekannt ist, gegen un- 
gewöhnliche Lautvertretungen etwas mißtrauisch ist, muß man 
dies doppelt sein bei Ortsnamen, über deren Bedeutung und 
Entstehung wir nichts wissen. Hier muß man daran festhalten, 
daß eine Etymologie nur dann möglich ist (daß sie auch wahr- 
scheinlich ist, ist damit noch nicht gesagt!), wenn betreffs der 
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Lautgesetze alles in Ordnung ist, ist das nicht der Fall und kann 
die Abweichung nicht irgendwie begründet werden (z. B. dadurch, 
daß in der betreffenden Gegend ursprünglich ein anderer Dialekt, 
eine andere Sprache gesprochen wurde oder daß es sich um 
einen von auswärts her eingedrungenen Namen handelt), so ist 
die Etymologie, mag sie sonst auch noch so ansprechend sein, 
schlechthin als falsch anzusehen. Die Herleitung yon Puck aus 
*Plock und dessen Verbindung mit kasch. plata scheitert nun 
an drei Punkten: einen Übergang von lo in lu gibt es nicht, 
der Ausfall von i ist erst sehr jungen Datums, das kasch. pUta 
hat / und nicht l, also ist die Etymologie unhaltbar. Auch die 
Schreibungen Puuxzk (aus dem 15. Jahrhundert!) ändern daran 
nichts, der Verfasser traut hier den deutschen Schreibern ein 
viel zu feines Gehör zu, wenn er annimmt, daß diese noch etwas 
von dem l gehört haben, dessen Vorhandensein schon 200 Jahre 
vorher den eingeborenen Slaven selbst nicht mehr zum Bewußt- 
sein kam. Ich bleibe bei meiner oben ausgesprochenen Ansicht. 

Das Bauernhaus in der Ka&chubeL 

Von I. Gülgowski. 
I. Allgemeiner Überblick. 

Das Bauernhaus in der Easchubei ist noch wenig erforscht. 
Außer einigen Notizen in Zeitungen und Zeitschriften liegt kein 
abgeschlossenes Studienmaterial vor. 

Das Holzbaus war seit den ältesten Zeit hier allgemein ver- 
breitet. Die ausgedehnten Waldungen lieferten wohlfeiles Bau- 
material. In den Kreisen Könitz, Berent, Karthaus, Schlochau 
gibt es noch eine Anzahl Dörfer, die fast ausnahmlos Holzbauten 
aufweisen, z. B. Wielle, Wildau, Schwornigatz, Weitsee, Olpuch, 
Schönheide, Juschken, Rottenberg, Funkelkau, Sanddorf, Piecho- 
witz, Kaiisch, Skorschewo und Borzyskowo. Hier wäre man auch 
jetzt von dem Holzhaus nicht abgekommen, denn außer den aus- 
gedehnten Königlichen Forsten besitzt fast ein jeder Bauer ein 
Stuck Privatwald. Da aber die Baupolizei den Bau des Wohn- 
hauses unter Strohdach nicht genehmigt, entscheidet man sich 
immer mehr für den Massiv-Bau. 

Im nördlichen Teile des Kreises Karthaus, im Kreise Neu- 
stadt und Putzig ist man schon bedeutend früher von dem Holz- 
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bau abgekommen, da der private Waldbestand nach der Sepa- 
ration etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts stark ab- 
genommen hat. Man ging zum Fachwerkbau über und füllte 
die Zwischenräume mit Lehm aus. Die armen Leute, die ihr 
eigenes Haus nicht entbehren wollten, führten die Außenwände 
ans getrockneten Lehmsteinen (Patzen) auf. 

Zum Bau benatzte man in den ersten Zeiten ganze Stämme, 
die nur notdürftig mit der Axt behauen worden. Im Jahre 1901 
kam in Sanddorf ein Stall zum Abbruch, dessen Umfassungs- 
wände aus rohen Rundhölzern bestanden. Es wurde fast aus- 
schließlich Kiefernholz verwendet. Die Baumstämme wurden 
mit der Axt behauen, an den Ecken ausgekerbt und dann auf- 
einander geschichtet. Die Umfassungswände bestanden also aus 
ganzen, durchgehenden Stämmen, die Bich an den Hausecken 
Uberkreuzten. An einer Ecke ließ man sie gewöhnlich 10 bis 
15 cm hinausragen. Es war die sog. »Katzenleiter«, unterm 
Dach war das »Katzenloch«, um den nützlichen Mäusevertilgern 
die Möglichkeit zu geben, von draußen her auf den Bodenraum 
zu klettern. An alten Scheunen (z. B. in Sanddorf}, an Ställen 
(z. B. in Juschken, Kaiisch) findet man die Katzenleiter noch 
heute. Aber auch in neuester Zeit, an einem 1901 in Sanddorf 
erbauten Wohnhaus ließ man sie bestehen. Da man mit der 
Axt die Balken nicht so gleichmäßig behauen konnte, so ver- 
stopfte man die Fugen der Blockwand mit Moos oder Lehm. 
Solche Blockhäuser findet man noch in Skorschewo, Lippusch, 
Lesno, Sanddorf, Uberhaupt in waldreichen Gegenden, in denen 
der Holzbau vorherrschend ist. 

In neuerer Zeit teilte man die Baumstämme mit der Säge 
in zwei Hälften, wodurch man an Bauholz sparte, dafür wurden 
aber die Wände schwächer. Diese Häuser sind meistens keine 
Blockbauten mehr, sondern Fachwerk- oder Ständerbauten. Nur 
mit dem Unterschiede, daß man zur Ausfüllung der Zwischen- 
räume nicht Lehm oder Ziegel, sondern Holzbohlen ver- 
wendete. 

Ein festgemauertes Fundament kannte man nicht. Es be- 
stand nur aus losen Steinen. An je einer Hausecke grub man 
mächtige Feldsteine ein, die die eigentlichen Träger der Grund- 
schwellen waren. 

MitUiluogen des Vereins f. kasch. Volksk. I. 5 
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Es ißt mit Sicherheit anzunehmen, daß das älteste Hans ein 
Rauchhans gewesen ist In der westpreo Bischen Kaschnhei habe 
ich es nicht mehr gefunden. Nur bei den Lebakaschuben , in 
Schmolsiner Klucken und Groß- Garde gibt es noch einige 
schornsteinlose Katen. Der Rauch sucht sich seinen Ausgang 
durch den oberen Teil der Haustür oder die Bodenluke. 

Das übliche Stroh- oder Rohrdach ist an der First durch 
die sog. Dachreiter, Böcke genannt, befestigt Weniger ver- 
breitet ist die Befestigung durch den Strohbündelkamm. 

Die Strohdecke ist in der Weise gelegt, daß die einzelnen 
Strohschichten mit dünnen Kieferstangen, die mit Weidenruten 
an die Dachlatten gebunden sind, festgehalten werden. Die 
Enden der Stäbe sind in die an den Giebeln laufenden Schal- 
oder Windlatten eingelassen. Abgedeckte Giebel, Walmdächer 
findet man an dem gewöhnlichen Bauernhans selten, häufiger an 
den alten Gutshäusern (z. B. in Dzimianen, Rndda). 

Eisenschlösser zum Abschließen der Haustüren kannte man 
nicht, sondern nur Holzriegel (z. B. in Borsk). 

Der Fußboden bestand aus gestampftem Lehm, wie man es 
z. B. noch in den Arbeiterhäusern in Lesno, Kreis Könitz, findet. 

Das alte Bauernhaus hat meist nur wenig Räume. Gewöhn- 
lich beschränkte man sich anf eine große Stube und ein kleines 
Nebengelaß, Alkoven, als Schlafraum. In den größeren Bauern- 
häusern war der Alkoven zu einer Stube erweitert. Der Schorn- 
stein stand in der Mitte des Hauses. Ein jedes Zimmer hatte 
einen besonderen Kamin. Als man vor etwa 10 bis 20 Jahren 
die Kamine abschaffte, richtete man in dem Schornstein, der oft 
eine Grundfläche von 3x3 m hatte, die Küche ein, z.B. in 
Funkelkau, Dzimianen. 

Die Zahl der Fenster ist beim Fachwerkbau verhältnismäßig 
groß. Beim Blockbau sind die Fenster meist klein, da man durch Zer- 
schneiden der Bohlen die Festigkeit derWand nicht gefährden wollte. 

Die Vereinigung von Wohnhaus und Stall unter einem Dache 
findet man bei größeren Bauernhöfen selten, häufiger bei kleinen 
Wirtschaften. Mit Vorliebe bauen die Leute für jeden Wirt- 
schaftszweig ein besonderes Gebäude. Neben Wohnhaus, Stall 
und Scheune gibt es noch das Backhaus, den Keller, den Wagen- 
schuppen, den Torf- und Holzraum. 
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Was die Hausform anbetrifft, so haben wir folgende mehr 
oder weniger verwandte Arten zu unterscheiden: 

1. das Wohnhaus mit der Giebellaube, 

2. das Wohnhans mit der Frontlaube, 

3. das Rauchhaus, 

4. die sog. Edelmannshäuser, 

worauf ich in den nächsten Heften näher eingehen will. 

Beiträge zum Namenbuch. 
1. Die Ortsnamen 1 ) des Kirchspiels Heisternest. 

1. Putziger Heisternest: a) Jastdrnu oder Jastärna; ty ja*tarfiick\\ 

c) a) JastdrMk, ß) JastdrnUka. 

2. Danziger Heisternest: a) Bor B6r*\ b) borövski; c) o) Borövon, 

ß) Boröcqnka. 

3. Kußfeld: a) Kästelt -fe; b) hmSlsR; c) a) Küstern, ß) Kus- 

velqnka. 

4. Heia: a) El -la oder Hei; b) M a ; c) a) Elpi, ß) Elqnka. 

L. 

2. Die Ortsnamen des Kirchspiels Schwarzau. 

1. Schwarzau: a) Svwfevo; b) svafevski; c) a) Süafctöow, ß) State- 

vonka. 

2. Chlapau: a) Xldpovo\ b) xlapovski; c) a) XlapövQn, ß) Xlapö- 

conka. 

3. Ceynowa: a) Xdhtp» -p\ b) xaUpski; c) a) Xal&pnik, ß) XaUp- 

nidka. 

4. Gnesdau: a) GnSifevo; b) gneifdcski; c) a) Gne^eion, 

ß) GMi\Hqnka. 

5. Großendorf: a) Velgio ves; b) velUnski; c) a) Velign, ß) Vel- 

tqnka. 



>) Die Ortsnamen werden am besten in normalisierter Form gegeben 
(wobei sich allerdings wegen der Doppeldeutigkeit einiger Laote Inkonse- 
quenzen kaum vermeiden lassen). Von den angeführten Wörtern geben 
die unter a) den Namen der Ortschaft (wo es nötig ist, mit Hinzuflignng 
des Genitivs), unter b) das davon gebildete Adjektiv, unter c) die Bezeich- 
nungen der Einwohner und zwar «) der männlichen, ß) der weiblichen. Wo 
von den angeführten abweichende Bezeichnungen bemerkt werden, wird 
um Mitteilung gebeten! 

5* 
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6. Löbach: a) Lebi -ca; b) iebskt; c) a) Zebiqn, ß) LSböqnka. 
Klein Löbach: a) M<l>lX L6b6. 

Tannenbof: a) Ddnof -fu\ b) danqfski'. L. 



Volkslieder. 
2. Volkslied mit Melodie ans Sanddorf Kr. Berent. 

Aufgezeichnet von 1. Gulgowski. 
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1. A ü' ptasz-kii sko-vru - nasz - kü, jak »i- 
1. Ach da Vög-lein, Ler-chen - vög - lein, dn flie- 
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necz-kq, gdze se o - bra-casz [sive: ft* sq dasz]. 
Nach-richt aus dei-nem Rei-che. 



2. Povym ja et novineezkq, ale 
tiesrogo, bo [sive: ie) jüi z 
tvojo najmnxlejszo do Mübü 
jadq. 

3. Nec/iaj jadq, nech provadzo, 
nech jej Bug szczasöi. A 
mne Bydnygo chlopaka Bug 
ne wpü&ci. 

4. A vi uojeze, dajce küne, po- 
jadq za wo, co jo eszezi raz 
zyobaczq, püki jest panng. 

5. PrzijechaTx do kosöola, stanql 
przed drzvami [sive: stamti 
przed chür), uüna klqezi przed 
ifiaUarzym, baia jak amn&L 



2. Ich bringe dir eine Neuigkeit, 
doch die ist nicht gut, denn 
mit deiner Herzensliebsten 
fahren sie zu Trau. 

3. Laß sie fahren, laß sie fuhren, 
mög sie Gott segnen. Auch 
mich armen Burschen wird 
der Herrgott nicht verlassen. 

4. Doch mein Vater, gebt die 
Pferde, ich fahre ihr nach, 
damit ich sie nochmals als 
Jungfrau sehe. 

5. Sie kamen zur Kirche, er 
stellte sich vor die Tür, sie 
kniet vor dem Altar, so weiß 
wie ein Engel. 
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6. Sie kniet vor dem Altar 
zwischen Brautjungfern wie 
die schönste Rose zwischen 
Blumen. 

7. Der Bräutigam kniet auf der 
andern Seite zwischen den 
Junglingen wie der schönste 
Mond zwischen den Sternen. 

8. Sie geht vom Altare mit 
kleinen Schritten, ihm bricht 
das Herz, als er sie ansieht. 

9. Nimm das Tuch, trockne die 
Tränen und weine nicht so 
viel, denn der Herrgott hat 
mir bestimmt, mit einem 
andern zu freien. 

Eine vielfach abweichende Version dieses Liedes, welche wahrschein- 
lich ans dem Königreich Polen stammt, findet sich in den Piesni dawne 
von Z(ygmunt) G(loger), Warschau 1905, Nr. 1: 

1. A ty ptatzku krogulaszku, wyaoko latosz, tcysoko latasz, potoiedzie 
mi notcmeetkf, gdzie sie obracasz , gdzie sif obracoszt Poxciem ei ja notci- 
necskf, ale nie dobrq, ale nie dobrq, ie jui iicojq nqjmilejszq do ilubu wiodq, 
do ilubu wiodq. 

2. A niech wiodq, niech prowadzq, pqjadf za niq, pqjadf za niq, b?d( 
sif jej przypatrytcal , jak bfdzie paniq , jak bfdzie paniq. I przyjecha l do 
koicioia, $tanqi za drzwiami, stanql za drzwiami, A spqjrzawsty na najmilszq, 

3. Ona siedzi to pierwszrj lawce, mifdzy druchnami, mifdxy druchnami, 
hcieci tnu sie gdyby miesiqe mifdzy gwiazdami, mifdzy gtciazdami. Ona idzie 
do oltarza, on tcoia za niq: Obejrzyj $if ma najmilsza, pökii nie paniq, pökii 
nie paniq. 

4. I uklfkla prty oitarzu, jak röiany kwiat, jak röiany kwiat, czame 
oczki zapiakaia, zmienii jej tif iwiat, zmienii jej siq iwiat, odchodzi jui od 
oitarza drobno stqpajqc, drobno stqpajqc, Jasiowi sif aerce kraje na niq 
patrzajqc, na niq patrzajqc. 

6. Wsiedf na kon i pqjadf szerokim iwiatem, szerokim iwiatem, nie 
poiegnam tif jui z nikim, z matkq, ni bratem, z matkq, ni bratem, ni fei z 
tobq nqjmiltjnq , röiany kwiecie, röiany kwiecie, ludzkie oczy mnie nie ujrzq 
na tym tu iwiecie, na tym tu iwiecie. 



b. Unna klqczi przed ualtarzym 
mnedzi parmami', jako naj- 
sticznejsza rüia mnqdzi kva- 
tamx. 

7. A nun klqcz'% z drügej strüni 
mnqdzi drulbamX, jako naj- 
sb'cznejszi ksaiic mhqdz'i gva- 
zdam'i. 

8. üüna jüize uod ualtarza 
drobno stqpajoc, a jytnü sq 
syrce kraje na nq patrzajqc. 

9. Vez chnsteczkq, v'itrzi uoczky, 
ne piacz tak tele, bo mne Pan 
Bug dz'is naznaczyi z jinmjm 
cesely. 
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2. Die Bildsäule der Mutter Gottes in Sianowo. 

V miröchove b4l pörv'i katoUcßi köscöl. Jednego dhd Vi 
Udze ndlezfo x> krzu v Sjönoie jednqfigurq, ta bila mdtka Böskw. 
Uöhi jq przihesfo do Miröchova t> köscöl, die v nöcd uona zginqia 
s köscola ji bdla znwu v Sjönoie t> krzu. Uöhi szukafo zd nq ji 
ndlezfo jq znwu v fim krzu. Te uoni zdhosfo znwu ndzwd do 
Mirochova, die v nöc» uona zginqia znwu ji ndlezfo jq znwu c 
Sjönove v jSzerze. Te uoni pöznafo, ie uona chcd v Sjönoie bic, 
ji büdovefo v Sjpnoie koscöl. (Sianowo, Kr. Karthaas.) 

Übersetzung: In Mirchau war früher eine katholische Kirche. Eines 
Tages fanden die Leute im Baach in Sianowo eine Bildsäule, das war die 
Mutter Gottes. Sie brachten sie nach Mirchau in die Kirche, aber in der 
Nacht verschwand sie aus der Kirche und war wieder in Sianowo im Busch. 
Sie suchten nach ihr und fanden sie wieder in dem Busch. Dann brachten 
sie sie zurück nach Mirchau, aber in der Nacht verschwand sie wieder und 
sie fanden sie in Sianowo im See. Da erkannten sie, daß sie in Sianowo 
sein wolle, und bauten in Sianowo eine Kirche. X. 

3. Wie Chmielno seinen Namen erhielt. 

Duöje mlödich Udz'i sq kochalo. Uoni sq htmogfo iehic, bo 

uoni HS dostefo pözuoleht. Po fim to mlödi dzevczq zäjiscdlo sq 

ji uumarlo. A uona bila pöchovanw na jedni Ströhe przs koscele. 

Te ypn sq up nq zdjiscdl ji tisz uümar ji bil na drigi Strohe 

köscola pöchovant. Ji tedd za czdsem viroste v tt ji x> (t Ströhe 

köscola dva chmSle ji v görze na koscele sq zrösfo. A te" jak fi 

Udze vidzefo, skod te chmele böte virosli, te uoni köpefo jdi do 

körzehi tego chmSla, te uon bil z fich dvuch mlödich Udz'i sercöv 

virosl'i. TS to z tego Ulo vidzec, H ti duöje diu) sehe Ufo 

prziznaczoni. A tedd po i'ich dvuch chmSlach vdröslich ndzevalo 

sq Chmelno. (Saworry, Kr. Karthaas.) 

Übersetzung: Zwei junge Leute liebten sich. Sie konnten sich nicht 
heiraten, denn sie bekamen keine Einwilligung. Danach begann das junge 
Mädchen sich zu grämen und starb. Und sie wurde begraben auf einer 
Seite neben der Kirche. Dann fing er an sich um sie zu grämen und starb 
auch und wurde auf der andern Seite der Kirche begraben. Einige Zeit 
darauf wuchsen auf dieser und auf jener Seite der Kirche zwei Hopfen* 
ranken auf und vereinigten sich oben auf der Kirche. Als die Leute sahen, 
wo die Hopfenranken aufgewachsen waren, gruben sie bis zu den Wurzeln 
des Hopfens, da war er aus den Herzen der beiden jungen Leute heraus- 
gewachsen. Hieraus war zu sehen, daß die beiden für einander bestimmt 
waren. Und dann nannte sich nach den beiden Hopfenranken Chmielno. 

X. 
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4. Das Haupt der Heiligen Barbara. 

Jak tu prz6dd bilo to pogdnstuo, tak köidt czlövek mtbl tq 
uolnoscy ke uon bo v&rettal, to bei jtyo neuölnik. A jdchtal jeden 
bUküp zi JRz'imu do Gdönska s poselslvq. A jak uöni prziszh 
nö tq pölvXspq, U ten uökrqt sq röstrzas. A vszitc» uutonfö, U 
ten BUküp, ten md)l relikvijq, sqte Barbäre glövq. A tak ten sq 
viretoil q dostiol uo z Gdingd szutltas. Te uon jeuo przikül do 
idren a uon müsz&l jemu ve'dno zböie mlöc. A tak uon ml6l 
dzesxnc l&t a so spevtal pesnq svqtX Barbdrze, die pö lacxziie. 
A to jemu nicht ne roznual, jei prziszed Btsküp ze SUpska a 
zröbel btvak kole Gdi&g» a czel ten spSv. Von pösltol jedneuo 
uot suöjich lidz\ y ie uon sq thuti pitac, cö to za czlövek. Tak 
ten jemu rzSk, ie uon przed dzesqc lat bil s poselstvq zeslpni ze 
Rzimu do Gdönska a ten szu)lt9$ jiyo viretiol a z6 to uon muszil 
td idrna cignoc. Tak ten jeuo v&uolnel s te czqszke neuole. A 
to bilo v röku t&soc trzi sta a dzevtndzespti'm. 

(Zarnowitz, Kr. Patzig.) 

Übersetzung: Als hier früher das Heidentum war, hatte jeder Mensch 
die Berechtigung, daß, wenn er jemanden rettete, dieser sein Sklave wurde. 
Einst fuhr ein Bischof aus Rom nach Danzig mit einer Botschaft, und als 
sie an die Halbinsel kamen, scheiterte das Schiff. Und alle ertranken, nur 
der Bischof nicht, der hatte eine Reliquie, das Haupt der Heiligen Barbara. 
So wurde er gerettet und es bekam ihn der Schulze von Gdingen. Dieser 
schmiedete ihn an die Mühle und er mußte ihm immer das Getreide mahlen. 
So mahlte er zehn Jahre und sang der Heiligen Barbara ein Lied, aber 
lateinisch. Niemand verstand ihn, bis der Bischof aus Stolp kam, sich bei 
Gdingen lagerte und den Gesang hörte. Er schickte einen von seinen 
Leuten, daß er fragen solle, was für ein Mensch das wäre. Da sagte der 
ihm, daß er vor zehn Jahren mit einer Botschaft von Rom nach Danzig 
geschickt wäre, daß der Schulze ihn rettete und er dafür die Mühle drehen 
müsse. Dann befreite ihn jener ans der schweren Knechtschaft Und das 
war im Jahre 1390. L. 



Sprichwörter und sprichwörtliche Bedensarten. 
1. Sprichwörter aus Chmielno Kr. Karthaas, 

gesammelt von Max Pintus in Chmielno. 
(Fortsetzung.) 

11. Co gbur veveze füramt, to Bdlka letko fdrtvszkem v&nese. — 
Was der Bauer fuhrenweise einfährt, trägt mit Leichtigkeit 
die Frau in der Schurze wieder hinaus. 
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12. Chto reno vstdje, temü Pdn Bög daje, d chto dtögo $pt f t&nü 
köza bzdzt. — Wer, früh aufsteht, dem gibts der Herrgott, 
wer lange schläft, dem stänkert die Ziege. 

13. Jak Kuba Bögt, tak Bög KüBe. — Wie Jakob dem Herrn, 
so der Herr dem Jakob. 

14. Nd Bedze ntcht ne zbqkrmje. — Die Armut wird niemals 
bankerott. 

15. Kömü co vgutdac jak jdloci kröve celq. — Jemandem etwas 
einreden wie der gasten Kuh ein Kalb. 

16. M uücz ksqdza p&cerza! — Lehre nicht dem Pfarrer beten! 

17. Gdze djubel nt moie, tarn bdbq pösle. — Wo der Teufel 
nicht selbst kann, dorthin schickt er das Weib. 

18. Von iije jak pgczk v mdsle. — Er lebt wie der Pfannkuchen 
in Butter. 

19. Kögo ne koszivje, ten ne ialvje. — Wem es nichts kostet, 
der bedauert es auch nicht. 

20. Co uoczd ne mdzom, to serce ne boti. — Was die Augen 
nicht sehen, tut dem Herzen nicht weh. 

21. Las mü uüszo, pöle uoczs. — Der Wald hat Ohren, das Feld 
Augen. 

22. Ke z fiedätka pfa, to djutbei sgm. — Wird der Arme zum 
Herrn, so ist er der Teufel selbst. 

23. Co uod kota, to mäsz9 chvttä. — Was von der Katze ist, 
fangt Mäuse. 

24. Chto dvuma pdnom stüi\\ bez viczerz» jtdze spdc. — Wer 
zwei Herren dient, geht ohne Abendbrot zu Bett. 

25. Gdze ne dutsz grösza, tarn nö tkej nösa. — Wo es nicht 
deinen Groschen kostet, da stecke deine Nase nicht hinein. 

26. Prumda v y,6cz9 köle. — Die Wahrheit sticht in die Augen. 

27. Uög'xn je döbr'i göspodürz, öle Uch'% gösc. — Feuer ist ein 
guter Wirt, aber ein schlimmer Gast. 

28. Chto dz6cs ströji a ndp'iü'go poji, ten rözdmü nt mü. — Wer 
die Kinder putzt und den Betrunkenen zum Trinken nötigt, 
bat keinen Verstand. 

29. Chicdlma sjäta, die v nen ne chocma. — Die Fremde mag 
man loben, aber nicht hingehen. 

30. Szczesci) ie stha nt mw rögöv. — Es ist ein Glück, daß das 
Schwein keine Hörner hat. 
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31. Wnet yurosce bcdmmü krdcka dö robote a bögat'imü cdreczka 
dö ienbd. — Schnell erwächst dem Armen die Jungkuh zur 
Arbeit und dem Reichen das Töchterchen zur Heirat. 

32. Tak tvdrdvj iödna zima ne je } ie td vtlk üüka z&iar. — So 
hart ist kein Winter, daß ein Wolf den andern frißt. 



Rätsel. 

1. Rätsel aus Sanddorf Kr. Berent 

(Fortsetzung.) 

9. Mdlüsdy, ökrqglüsöy, jäh to | 9. 
ruszi t piäkacmuszi. {Ctbüla.) 



10. V lese sdqty, t> dümü 
zjqty , v stödole sq ndle- 
galo [Var.: ndrtgaio], pö 
c#* [Var.: pö klepisku] sq 
näBegalo. [Rzeszoto.) 

11. Jedze, M vozym y szmdga, 
ne Siczym, krpci bez diszli. 
(Jttbak v czdlne.) 



12. Mümi takq pdnnq, cö mm 
stö sükriüv, jak ttndze na 
dvur [Var.: na res], tö je 
göi(o düpa vtdzec [sive: 
vtdac]. [K<ira.) 

13. Cztfrvüniptwszek mnele dupq 
pt'osek. {Uödim.) 

14. Sedztpdnna v sklepe, ctjam'i 
sq klepe. (Öerzinka.) 



und rund und wenn 
man es anrührt, muß man 
weinen. (Die Zwiebel.) 

10. Im Walde abgehauen, im 
Hause abgenommen, in der 
Scheune lag es sich satt 
[machte es einen Reigen] 
und lief im Dorfe [auf der 
Tenne] umher. (Das Sieb.) 

11. Er fährt, doch nicht im 
Wagen, er schlägt, doch 
nicht mit der Peitsche, er 
lenkt, doch nicht mit der 
Deichsel. (Der Fischer im 
Boot.) 

12. Wir haben ein Fräulein, daß 
hat 100 Kleider, und wenn 
es hinausgeht, so ist der 
nackte Hintere zu sehen. 
(Das Huhn.) 

13. Ein rotes Vöglein mahlt mit 
dem Hintern den Sand. (Das 
Feuer.) 

14. Ein Fräulein sitzt im Keller 
und wird mit Stöcken ge- 
klopft. (Das Butterfaß.) 
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Aberglaube. 



15. Sedzi pdnna v k?ce v zelüm 
Iqce. {Kuropatka.) 

16. Sedzt kötek v yokne, wgünek 
mü mökne. {Igla.) 

17. Szed pun dö pana, pöixczxc 
c&bana % z kösmatt [Var. : z6 
ielüm) ty! viguiiac tydy. 
[Grztiyn.) 



15. Ein Fränlein sitzt im Ver- 
steck in der grünen Wiese. 
(Das Rebhuhn.) 

16. Ein Kätzchen sitzt im Fen- 
ster, der Schwanz wird ihm 
naß. (Die Nadel.) 

17. Der Herr ging znm Herrn, 
einen caban 1 ) zu leihen, um 
von der rauhen [grünen] 
Wiese die Käfer zu ver- 
treiben. (Der Kamm.) 

G. und L. 



Aberglaube. 

1. Allerlei Heilmittel aus dem Wieller Kirchspiel. 

(Fortsetzung.) 

Bei Geschwüren (vrzöd) werden aufgelegt: Schwalben- 
nester, Zwiebeln, getrocknete Pilze, Tabaksblätter, Erlenblätter, 
Wegerich, Talg, Harz, ungesalzene Butter, Hafermehl, Ka- 
millentee. 

Den Karbunkel [vsdra) muß man mit den Krallen einer 
Fischotter öffnen, dann heilt er bald. 

Gegen kalten Brand (strzeloni vrzöd): In der Nähe des 
Fußes muß man einen Haufen Pulver aufschütten und es an- 
zünden. Mit dem Knall geht auch der Brand zurück. — Von 
einem schwarzen Schafbock muß man die Wolle auskochen und 
mit dem Absud die Wunde auswaschen. 

Gegen Schwindsucht {süchoia): Man muß längere Zeit 
Hundefett trinken. — Man vergrabe am Kreuzweg einen Pfennig 
und spreche das Vaterunser rückwärts. 

Bei Gelbsucht (bladnica) muß sich der Patient in der 
Patene oder im Meßkelch spiegeln. 

Das Muttermal (macaca) wird vertrieben, indem man die 
Stelle mit der Hand eines Toten bestreicht. 



>) caban, eine Art großer wallachischer Schafe. Hier hat es die Be- 
deutung eines gewichtigen Gegenstandes. 
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Gegen die Rose (rö£<o): Man macht mit einer in Teer ge- 
tauchten tauben Ähre Uber der Entzündung drei Kreuze und 
zählt Ton nenn ab rückwärts. 

Kopfschmerzen vertreibt man durch Auflegen von Moos 
vom Strohdache, Kumst, heißem Klee oder durch Ansetzen von 
Blutegeln. — Eine Schüssel mit kaltem Wasser wird auf den 
Kopf des Patienten gestellt und darin ein eiserner Topf unter- 
getaucht. Sowie das Wasser in den Topf einzieht, hören die 
Kopfschmerzen auf. 

Gegen Verbrennen oder Verbrühen gebraucht man 
Hühnerfett, die Haut von den Füßen der Gänse, grüne Seife, 
Fischlauge, Ahornblätter und Lehm. 

Gegen Husten trinkt man den Saft von aufgekochten 
Vogelbeeren, braunen Zucker in Wasser aufgelöst, Syrup mit 
Schnaps, heißes Wasser. 

Hat man sich verhoben, so muß man von dem betreffenden 
Gegenstande, an dem dies geschehen ist, etwas abschaben und 
in Wasser aufgelöst trinken. — Man muß das Fett vom Schaf- 
bock oder einer schwarzen Katze trinken. — Man muß ranziges 
Fett in Essig aufgekocht einnehmen. — Auch ein Aderlaß dient 
als Mittel. 

Gegen graue Haare muß man das Mark vom Pferde- 
knochen auskochen und damit waschen. G. 



Anzeigen. 

Geschichte der Kreise Neustadt und Putzig von Dr. Franz Schultz. 
Druck der Danziger Allgemeinen Zeitung, A.-G. Danzig. 

Geschichte des Kreises Dirscb.au von Dr. F. Schultz. Heraus- 
geber: Der Kreisaasschuß des Kreises Dirschau. Dirschau 1907. 
Druck der Dirschauer Zeitung. 

Beide obigen in jüngster Zeit erschienenen Werke bilden eine wichtige 
Bereicherung der geschichtlichen Litteratur unserer Kaschnbei. Beide haben 
denselben Verfasser. Die Geschichte des Kreises Dirschau ist zuerst er- 
schienen, daher mag die Besprechung dieses Werkes vorangehen. Verf. 
teilt seine Monographie ein in acht Abschnitte, deren erster die »geogra- 
phische Darstellung des Kreises« Dirschau enthält Wir finden da nicht 
nur genaue Angaben betreffend die Geographie des Kreises im speziellen 
Sinne, über Höhen-, Wasser-, Land- und Forstverhältnisse, es enthält dieses 
Kapitel vielmehr auch eingehende Studien aus der geschichtlichen Geographie 
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des Kreises, 10 z. B. ein Verzeichnis der untergegangenen Ortschaften — 
Verkehrsstraßen in ältester Zeit — Waldkultur in älterer und neuerer Zeit 
— sowie Abschnitte Uber Poststraßen und Brücken. Es ist der I. Ab- 
schnitt einer der beBten des Buches. 

Der folgende Teil, betitelt: »Das erste Auftreten des Kreises Dirschau 
in der Geschichte«, welcher die Zeit der Herrschaft einheimischer Herzöge 
bis 1309 enthält, ist etwas stiefinütterlich behandelt Auch können wir der 
Charakteristik Sambors H., wie sie der Verfasser gibt, nicht beistunden. 
Es ist wohl für jeden unparteiisch urteilenden Historiker klar, daß der 
Gründer der Stadt Dirschau als Verräter an seinem eigenen Hause gehandelt 
bat wenn er dem Orden die terra Wanska abtrat Im Verlaufe seiner Er- 
zählung ist dem Verf. auch eine etwas grobe Entgleisung zugestoßen: wir 
lesen auf Seite 64 den Namen »Peter von Swenza, Herr von Neuenburg«. 
Auch auf Seite 46 liest man in der Inhaltsangabe Peter von Swenga, 
letzteres wieder — augenscheinlich ein Versehen des Druckers — in Peter 
von Swenzer im Druckfehlerverzeichnis verbessert Verf. müßte doch 
wissen, daß bei den damaligen Kaschuben oder besser Pommern Familien- 
namen nicht existierten. Der Vater des Herrn von Neuenburg hieß Swenza, 
der Sohn selbst hieß Peter. Einen Familiennamen Swenza gibt es nicht, 
trotzdem man allerdings nnhistorisch von einer Familie der Swensas spricht 

Die folgenden Abschnitte (TLI.— VEH.) enthalten: III. Die Deutsch- 
ordenszeit IV. Die Zeit der polnischen Herrschaft, V. Die Fridericianische 
Zeit VI. Die Napoleonische Zeit, VII. Die neueste Zeit und VIII. Die Ge- 
schichte der Ortschaften des Dirschauer Kreises in alphabetischer Reibenfolge. 

Der letzte Abschnitt ist der umfangreichste. Auf 127 Seiten hat Ver- 
fasser eingehende Notizen Uber die rechtlichen und Besitz -Verhältnisse der 
jetzt noch bestehenden Ortschaften des Kreises Dirschau gesammelt So 
anerkennenswert der Fleiß ist, von dem diese Arbeit zeugt, um so un- 
angenehmer muß es berühren, wenn Verf. bei Angabe der urkundlichen 
ursprünglichen Ortsnamen ungenau verfährt. So lesen wir auf Seite 245 
bei der Ortsgeschichte von Baldau, daß in einer Urkunde vom 23. Dezember 
1275 die Dörfer »Baudowe« und »Kniebau« genannt werden. Wenn 
Verf. Baudowe für Baldau schreibt so wollte er augenscheinlich die in 
jener Urkunde festgelegten Ortsnamen geben. Sehen wir aber im P. U.-B. 1 ), 
SL 229 nach, so lauten die Namen Knibowe und Baudawe. Ahnlich 
verhält es sich mit dem ersten urkundlichen Ortsnamen von Czarlin, den 
Verf. S. 263 Tschadelin schreibt, wogegen wir im P. U.-B. Tsiadelin lesen. 

Ein ähnlicher Vorwurf ließe Bich auch gegen die im ersten Abschnitt 
angeführten Ortsnamen führen. Wenn Verf. die Namen der untergegangenen 
Ortschaften S. 35 in ihrer urkundlichen Schreibung mit Jahresangabe auf- 
fuhrt, so vermiesen wir diese im Verzeichnis der vor dem Jahre 1310 ge- 
nannten, noch bestehenden Ortschaften. Zwar iBt die Jahreszahl deutlich 
augegoben, aber mit Ausnahme von einem Ort (Scherpingen) fehlen die 

urkundlichen Namen neben den heutigen offiziellen Bezeichnungen. Ab- 
————— 

t) Pommerellisches Urkundenbuch von Dr. M. Perlbach. 
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gesehen jedoch von den beanstandeten Schwächen des Werkes, bietet die 
Geschichte des Kreises Direchau ein zusammenhängendes geschichtliches 
Ganzes. Es ist, so viel uns bekannt, die erste zusammenhängende ge- 
schichtliche Darstellung des Kreises. Verf. ist also auf noch unberührten 
Pfaden gegangen. Als großer Vorzug ist dem Werke noch anzurechnen, 
daß es die Geschichte des Kreises in geschichtlich aufeinanderfolgenden, 
zu einem fortlaufenden Ganzen verbundenen Bildern erzählt. 

Diesem System ist Verf. in seinem jüngeren Werke, der > Geschichte 
der Kreise Neustadt und Putzig« nicht treu geblieben, trotzdem letzteres 
das erste in vieler Hinsicht überragt. Vielmehr hat Verf. seine Erzählung 
in einzelne selbständige Abschnitte eingeteilt, die mit der geschichtlichen 
Aufeinanderfolge nicht rechnen. So folgt auf die beiden ersten Abschnitte, 
deren erster Uber die Geographie, der zweite über die Ureinwohner des 
Landes handelt, eine »Allgemeine geschichtliche Übersicht«, welche die 
politische Geschichte der ursprünglichen Kastellanei Putzig bis in die 
neueste Zeit gibt Es folgt dann (4. Abschnitt) die Geschichte der Stadt 
Putzig bis zum Ausgange des Mittelalters, darauf (5. Abschnitt) ein selbst- 
ständiges Kapitel Uber »Das Schloß Putzig als Verwaltungssitz und Waffen- 
platz«, wieder bis ins XVI11. Jahrhundert durchgeführt Dann treten nach- 
einander selbständige Kapitel (6 — 11] auf, in denen Uber kirchliche. 
Nationalität^ und Schulverbiii tnisse gesprochen wird. In den drei letzten 
Kapiteln (11 — 13) folgt die Geschichte des Neustadt -Putziger Kreises seit 
der Begründung der Stadt Weihersfrey (Neustadt) bis in die neueste Zeit 
diesmal in geschichtlicher Aufeinanderfolge. Den Schluß macht wieder, 
wie in der Geschichte des Kreises Dirschau, ein Verzeichnis der Ort- 
schaften der Kreise Putzig und Neustadt nebst kurzen historischen Angaben. 

Diese Einteilung mag dem Verfasser die Unterbringung seines sehr 
reichhaltigen Materials erleichtert haben, so daß jeder, der sich für die 
Geschichte der Kaschubei interessiert, eine Fttlle des Interessanten finden 
wird. Schwerlich wird die Metbode jedoch Nachahmer finden, da sie die 
geschichtliche Übersicht stört Einen ferneren wunden Punkt bildet auch 
in diesem Werke die Behandlung der alten Ortsnamen. Es wäre hier zu 
wiederholen, was schon bei Besprechung des ersten Werkes oben gesagt 
wurde. Auch wäre zu wünschen, daß Verf., wenn er die verschiedenen 
älteren Bezeichnungen z. B. des Dorfes Rahmel (S. 496) anfuhrt, gleichzeitig 
die Jahreszahl dabei setzte. 

Schließlich wäre noch eines Punktes zu erwähnen, der dem Verf. be- 
sprochener beider Werke nicht allein zum Vorwurf dienen soll. Beide 
Werke befassen sich mit der Geschichte eines Teiles der Kaschubei, und 
wie wenig finden wir darin erzählt Uber die Kaschuben selbst! Beide 
Werke enthalten fast ausschließlich nur die Geschichte der deutschen 
Kolonisation des Gebietes, dessen ganze Geschichte sie dem Titel nach 
geben wollen. Und wenn dann schon über die kaschubische Bevölkerung 
gesprochen wird, so taucht Verfasser den Pinsel in die schwärzeste Farbe, 
um ihre Zustände zu malen. Besonders kraß tritt diese Tendenz auf bei 
Besprechung der Zustände der Bauern zur sog. pomerellischen Zeit (Gesch. 
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d. Kr. Neustadt-Putzig, S. 61). Verf. erzählt da: »Die Bauern . . . lebten 
in dieser Zeit der pommerechen Herzoge im Zustande der tiefsten und 
härtesten Sklaverei.« Und doch hätte er sieh bei Roepell, dem er bei 
Aufzählung der Übergriffe der unteren Beamten folgt, informieren können, 
daß dem nicht so war. Roepell nämlich (Gesch. Polens, Hamburg 1840, 
S. 809) unterscheidet noch im 13. Jahrhundert Kmeten und Hörige, von 
denen die ersten persönlich freie Leute sind, ein Erbrecht an ihrem Hofe 
haben und geringere Dienste leisten als die Hörigen. Es ließe sich so 
mancher lichte Punkt aus dem Leben und Treiben der Kaschuben in 
früherer und jetziger Zeit hervorheben, wenn das Taciteische sine ira et 
studio bei solchen geschichtliehen Arbeiten zur Richtschnur genommen würde. 

Trotz obiger Einwendungen können wir in Hinsicht auf das reiche 
historische Material, daß Verf. in beiden Werken gesammelt hat, dieselben 
allen empfehlen, die sich für die Geschichte unserer engeren Heimat inter- 
essieren. Sie werden darin viel des Interessanten und Belehrenden finden. 

Dr. Majkowski. 

Erziehung und Unterricht im Deutschen Ordenslande bis 1525 mit 
besonderer Berücksichtigung des niederen Unterrichtes. Historisch- 
pädagogische Abhandlung von Dr. theol. Emil Wasch inski. Danzig, 
Franz Brüning, 1908. 8». XII -f- 99 S. 

Das auf eingehendem Studium des Urkundenmaterials beruhende Werk 
behandelt das öffentliche Schulwesen im ganzen Ordensstaate und ist des- 
halb besonders in seinem zweiten Teile, in dem der Verfasser sämtliche 
urkundlich nachweisbaren Schulen anführt, für die noch zu schreibende 
Kulturgeschichte Ost- und Westpreußens und damit auch der Kaschubei 
eine vorzügliche Vorarbeit Sehr wertvoll ist die auf den Seiten VII — XII 
gegebene Übersicht der Quellen und Darstellungen. Dr. F. Lorentz. 

Dr. Friedrich Lorentz, Slovinzisches Wörterbuch. Erster Teil. 
St. Petersburg, Kaiserliche Akademie der Wissenschaften, 1908. 

8o. IV + 738S. 9 Mark. 

Ein den gesamten Wortschatz des Kaschubischen umfassendes Wörter- 
buch ist noch nicht vorhanden und es wird wohl noch eine Reihe von 
Jahren vergehen, bis es geschrieben wird, ja nur geschrieben werden 
kann. Für die nächste Zeit wird man sich damit begnügen müssen, die 
vorhandenen Wörterbücher zu ergänzen oder den Wortbestand einzelner 
Dialekte zu sammeln. Letzteres habe ich in dem > Slovinzischen Wörter- 
buch versucht und zwar habe ich, wie ich gleich bemerken will, mög- 
lichste Vollständigkeit erstrebt Daß ich sie erreicht habe, will ich nicht 
behaupten, bei eingehendem Nachforschen wird man gewiß noch viele nicht 
verzeichnete Wörter und nicht verzeichnete Bedeutungen finden. Auch in 
der Sammlnng Hilferdings in den Octatkh Cjas/nn. werden aus dem 
Slovinzischen Wörter angeführt, welche ich nicht gehört habe, ich habe 
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aber darauf verzichtet, diese zu übernehmen, da ich nur solche Wörter 
aufnehmen wollte, welche ich selbst gehört habe und für deren Richtigkeit 
ich somit einstehen kann. 

Da das > Slovinsische Wörterbuch < als das einer Htteraturlosen und 
absterbenden Sprache weniger praktischen als wissenschaftlichen Zwecken 
dienen soll, habe ich von der rein alphabetischen Anordnung insofern ab* 
gesehen, als ich diejenigen Komposita, die als solche gefühlt werden, nicht 
unter ihrem Anfangsbuchstaben, sondern unter ihrem zweiten Gliede ein- 
geordnet habe, dies jedoch steht an seiner ihm zukommenden Stelle. Im 
übrigen verweise ich auf das Vorwort. 

Der noch ausstehende zweite Teil wird den Schluß des Wörterbuches, 
ein Verzeichnis der mir bekannt gewordenen Orts- und Personennamen 
und einige Nachtrage bringen. Dr. F. Lorenix. 

Westpreußischer Sagenschatz. Eine Auswahl der schönsten 

Heimatgagen. Der Jugend erzählt von Paul Behrend. Mit 

37 Abbildungen. Drittes Bändchen. Danzig. A. W. Kafemann. 

1908. Preis: 1 M., geb. 1,50 M. 

Bei der Beurteilung eines jeden Buches ist zu berücksichtigen, welche 
Zwecke es verfolgt Behrend wendet eich in seinem »Sagenschatzc an die 
Jugend und darum muß man ihm manches nachsehen. In einem Punkte 
aber wenigstens dürfte man mehr verlangen: in der Angabe der Quellen. 
Hier findet man im Inhaltsverzeichnis nur Angaben wie >Die Halbinsel 
Stolima (Lehrer I. Gulgowski - Sanddorf) « , »Ottomin und Odinina (nach 
Brandstäter)« usw. Das hat wenig Wert, es müßte die Quelle genau be- 
zeichnet sein, bei bisher unveröffentlichten Stücken wäre Uberdem der Ort 
anzugeben, wo die Sage aufgezeichnet ist Ich hoffe, daß der Verfasser 
bei einer zweiten Auflage diesen Wunsch berücksichtigen wird, sein Buch 
würde dadurch an Wert gewinnen. Ferner möchte ich ihm für die Zu- 
kunft anheimstellen, seine Einteilung zu ändern. Eine historische Anord- 
nung ist bei Sagen ein Unding, denn die Sage kümmert sich nicht um die 
Geschichte und wirft historische Tatsachen bunt durcheinander. Außerdem 
ist bei vielen Sagen auch nicht die geringste Spnr für eine zeitliche Fest- 
setzung zu finden (so bei der Sage Nr. 11, die ebensogut ans der preußischen 
wie aus der pommerellischen Zeit stammen kann, gerade diese Sage ist mir 
übrigens aU recht neuen Ursprungs verdächtig), hier ist also der Willkür 
Tür und Tor geöffnet Bei einer wissenschaftlichen Bearbeitung ist nur 
die Anordnung nach dem Inhalt gerechtfertigt, in einem Buch wie dem 
vorliegenden würde ich rein geographisch ordnen. Über die Sagen selbst 
ist nur wenig zu bemerken, im ganzen sind es 60, darunter 16 aus der 
Kaschubei, zum Teil in mir bisher unbekannten Versionen. Sonst finden 
sich solche aus allen Teilen Westpreußens (Nr. 26, Koppernikns und Galilei 
nach Thekla v. Gumpert, ist keine echte Sage und wäre besser fortgeblieben), 
so daß es Uberall Interesse finden dürfte. Bei einigen von den Abbildungen 
verstehe ich nicht, was sie mit dem Text zu tun haben, z. B. bei der zu 
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Nr. 42 gehörigen, dagegen hätte ich gern Abbildungen bei anderen Stücken 
gesehen, z. B. bei Nr. 6, 22, 29, der Nr. 12 wäre besser das Wappen ala die 
Ansieht von Tuchel beigegeben. Unangenehm berührt die Beigabe der 
Urteile über die beiden ersten Bände des Sagenscbatzes, zumal auch Privat- 
briefe benutzt sind. Dr. F. Lorentz. 



Die Tüchler Heide in Wort und Bild in zwei Bänden. Von 
Johannes Mtthlradt. Danzig. Kommissionaveriag von A. W. Kafe- 

mann. 1908. 

Der zur Zeit erschienene I. Band (Preis br. 3 H., geb. 3,50 M.) führt 
als Untertitel: Ein Besuch in Grüntal in der Tuchler Heide, Kr. Berent 
Eine kulturelle Schilderung unter Berücksichtigung der Verhältnisse der 
gesamten Tuchler Heide mit 66 Bildern und einer Karte. — In dem Vor- 
wort gibt der Verfasser, der Pfarrer in Grüntal ist, die Beweggründe an, 
die ihn zur Abfassung des Buches veranlaßten. Der Reinertrag aus dem 
Verkauf soll die kirchlichen Verhältnisse Beiner armen Diasporagemeinde 
aufbessern. Das ist ein edles Motiv, und in dem Geiste ist das Werk ge- 
schrieben. Der Verfasser führt seine Freunde nach seinem Wirkungsort 
Grüntal, und in einer viertägigen Reisetour lernen sie landschaftliche Schön- 
heiten und kulturelle Eigentümlichkeiten der Umgegend kennen. Die 
Schilderungen sind populär und mit großer Objektivität geschrieben. Der 
Verfasser zeigt uns durch sein eigenes Beispiel, daß auch der einsamste 
und entlegenste Erdenwinkel Aufgaben stellt, die die Lebensarbeit eines 
ganzen Mannes erfordern. 

Die äußere Ausstattung des Buches ist gut, die technische Ausführung 
der Bilder sogar vorzüglich. Weniger wollen mir die Bilder-Motive ge- 
fallen. Gerade bei einem solchen Werke ist die Illustration von großer 
Bedeutung; ich möchte sagen, sie ist das Wesentliche des Buches, der 
Text hat einen mehr erläuternden Zweck. Daher muß man bei Auswahl 
der Motive stets darauf bedacht sein, das dem betreffenden Landstrich 
Eigentümliche zu erfassen. Bilder wie den Bahnhof in Osche S. 333, die 
Schneidemühle in Osche S. 306, das Haus S. 242 rindet man doch Uberall. 
Und um solche Denkmäler der Baukunst zu sehen, wie sie uns auf S. 67 
vorgeführt werden, braucht man nicht erst nach Dreidorf zu fahren. Anch 
die Landschaften, die an und für sich zum Teil ganz nett sind, geben mir 
zu wenig die Heidestimmung wieder, mit den charakteristischen Kiefern, 
den hohen Wacholdern. Ein wirklich typisches Bild, dabei auch künst- 
lerisch wertvoll in Auffassung und Ausschnitt ist das Reisig holende 
Mütterchen in der Tucbler Heide S. 37. Völlig unverständlich ist mir aber 
das Titelbild: Eisenbahnbrücke über das Schwarzwasser bei Klinger. Hire 
Existenz wird von keinem Menschen bezweifelt, und eine charakteristische 
Eigentümlichkeit der Tuchler Heide, um die Touristen anzulocken, ist sie 
doch auch nicht — Hoffentlich wird uns der II. Band des sonst so vor- 
züglichen und lesenswerten Buches auch in den Bildermotiven das Er- 
wünschte bringen. I- Gulgowski. 
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Waren die »v. Dombrowski« der Kaschubei »Mondri« 
oder waren die »v.Mondri« derKaschubei»Dombrowski«? 



Eine heraldisch -genealogische Skizze zur Geschichte des kaschnbischen 

Uradels. 

Von Iwan Baron von der Damerau-Dambrowski. 

in. 

(Hierzu 18 Wappen auf Tafel II.) 
Ehe wir uns nun endlich und zuletzt mit den » Dombrowski* 
der Kaschubei befassen, mochten wir, um nicht irrezuleiten, zu 
einzelnen Punkten des bisher Erörterten noch einige Ergänzungen 
bzw. Richtigstellungen nachtragen. Bei Besprechung der bedeut- 
samen Gestalt aus dem Bundeskriege, die wir im zweiten Hefte 
dieser Mitteilungen p. 47/48 genauer unter die Lupe nahmen, 
glaubten wir eben jenen * Georg ton der Damerau*, den 
Starosten von Schlochau und späteren ünterkämmerer von Pom- 
merellen, einer dritten Damerau-Gruppe zuweisen zu müssen, 
die sich vielleicht nach dem adligen Gute »Dam er au* bei 
Prechlau genannt haben könnte. Nachdem wir im verflossenen 
Winter aber das Vergnügen hatten, mit Herrn Pfarrer von Btttow, 
Dr. Panske, einem ausgezeichneten Kenner der Geschichte der 
Gebiete Schlochau und Tuchel und derzeitigen Bearbeiter eines 
Tucheier Urkundenbuches, mehrfach eingehend zu konferie- 
ren, drängte sich uns die Überzeugung auf, daß der erw. Starost 
besonders auf Grund des bei ihm mehr als einmal urkundlich 
nachgewiesenen Halbmond-Wappensiegels dem uradligen 
Schwetzer Damerau-Stamm, der sich später des polnischen 
Wappens *Leliwa* bediente, zugehöre, da in den Gebieten 
von Schlochau und Tuchel ein dort eingeborenes Geschlecht >von 
der Damerau« nie existiert hat. — Aus anderweitigen Gründen 
möchten wir den a. a. 0. p. 47 erwähnten 1498 verstorbenen 
Kastellan von Danzig > Christoph von der Damerau* eben- 
falls doch auch den Damerau's mit dem Wappen Leliwa im 

MHUUaBf*B dM Vareinx 1 kuch. Yolluk. L 8 
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Gebiete von Schwetz zuteilen, bis wir wirklich selbst eine von 
ihm mit dem Jungfrauen- Wappensiegel versehene Urkunde auf- 
finden; denn die dahin zielenden Angaben sind mit der größten 
Reserve aufzunehmen, da sie im wesentlichen auf der Autorität 
eines Adelshistorikers beruhen, der zwar sehr vielgeschäftig (!) 
ist, bei dem aber Wahrheit und Dichtung gewohnheitsmäßig in 
sehr dunklen Umrissen durcheinanderwirbeln. Für die Zugehörig- 
keit dieses Danziger Kastellans in besagtem Sinne scheint uns 
unter anderem z. B. auch der Umstand zu sprechen, daß der- 
selbe in dem Rezeß des Tages zu Graudenz 1472 Oktober 29 
unmittelbar neben *Gorge vonr Dambrato* d. i. neben dem 
vorhin genannten Schlochauer Starosten aufgeführt wird und zwar 
da als > Cristoff von Woynatv* (konf. Akten der Stände- 
tage Preußens« von Dr. Franz Thunert, Danzig 1896, 
Bd. I, p. 269). 

Betreffs der »c. Dombrowski* im Pfarrsprengel Lusin im 
westpr. Kreise Neustadt ist nachzuholen, daß die früher ange- 
nommene Möglichkeit einer nach 1466 geschehenen Einwan- 
derung aus der Wojewodschaft Lerayca, wo sich allerdings 
»Da^browski's« vom polnisch-uradligen Wappenstamme »Ogon- 
czyk« wohl bis auf diesen Tag befinden, höchst unwahr- 
scheinlich ist, dagegen die Annahme viel näher liegt, daß wir 
es hier mit einem eingeborenen kaschubischen Edelstamme 
zu tun haben, der früher ein anderes Wappen führte, viel- 
leicht auch einen anderen Namen, soweit dort vor 1500 ein 
feststehender überhaupt angenommen werden darf. Das Wappen 
> Ogonczyk* wäre dann wohl erst um 1550 infolge der dama- 
ligen Polonisierung Westpreußens adoptiert. Gewisses können 
darüber nur gesiegelte Urkunden des 15. und 16. Jahrhun- 
derts oder vielleicht die erst noch aufzufindende Primordial- 
Urkunde von » Damerkau* erschließen. Eine Familien-Tra- 
dition über die Herkunft des Geschlechtes scheint sich leider 
nicht erhalten zu haben: die Materne- Wirren werden auch hier 
alles klare Erinnern verwaschen oder ganz weggespült haben. — 

Wir treten jetzt an die kaschubischen uradligen >Dom- 
browski* -Stämme heran und zwar an diese nach Ausschei- 
dung der oben bereits besprochenen » Dombrowski* ans dem 
Hause Dambrkau im Neustädter Kreise und der »t>. Damer- 
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kow* aus dem Gebiete Lauenburg, welch' Letztere, etwa seit 
1600 zum Teil polemisiert, wenigstens in polnischen Akten und 
Urkunden vielfach auch unter dem Kamen » Dqbrowski«, resp. 
> Dombrowski* figurieren, jene Ersteren also, um dies noch- 
mals zu rekapitulieren, mit dem Wappen Ogonczyk, diese 
Letzteren aber mit dem aufspringenden Löwen im von Schwarz 
und Silber quergeteilten Schilde (konf. Heft II. p. 48!). Daß 
die * Dambrowski* auf Zukowken und Muhlchen, wo sie 
erst etwa seit 1650 seßhaft erscheinen, hinsichtlich ihrer »Her- 
kunft« mit dem kaschubischen Uradel absolut gar nicht« 
zu tuen haben, ergibt sich des Näheren aus den in Heft II, 
p. 38/39 und p. 44/46 zunächst hinreichend ausführlichen adels- 
geschichtlichen Darlegungen, nach denen sie vielmehr ein Zweig 
sind aus dem hochangesehenen Kulmer- AV oje woden-Starome der 
altfreiem samländischen Witingsblute (Ahnherr: > Albert 
Tytel von Syken*, im Gebiet von Medenau im Samlande, 
urkundlich nachweisbar von 1261 bis 12961) entsprossenen »von 
der Damerau-Dambrowski«, die seit 1475 ca. über 150 Jahre, 
wie schon obenhin berührt, auf der grandiosen uralten Deutsch- 
orden s- Burg Rehden residierten als eines der hervorragend- 
sten senatorischen Herren- und Magnaten-Geschlechter 
der Lande Preußen; und mit berechtigtem Stolz hüten die noch 
blühenden »Dambrowski« aus dem Hause Zukowken den be- 
rühmten altpreußischen »Jungfrauen-Schild« in ihrem an- 
gestammten Wappen als historisches Wahrzeichen ihrer 
Stammes-Ehre und wissen es dankbar vollauf zu würdigen, 
daß Professor Hildebrandt auf seinem schönen heraldischen 
Kunst- und Titel-Blatt zu dem 1874 erschienenen Wappenbuch 
der einstigen Ordenslande zum Repräsentanten der ge- 
samten stammpreußischen Kitterschaft einen Edlen grade 
ans der eingebornen Sippe Derer mit der »nordischen Wal- 
küre« auf Schild und Helm erkor! 

Die wirklich kaschubischen »Dombrowski« umfassen 
nun eine ziemlich zahlreiche Gruppe von wohl meist uradligen 
Geschlechtern zwar d. h. hier zu Lande von solchen Familien, 
die der Deutsche Ritterorden im Gegensatz zu der bäuerlichen 
und hOrigen Bevölkerungsschicht um die Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts tatsächlich als Edelleute mit ad- 
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ligen Rechten auf ihren altangestammten Gütern aus- 
gestattet bereits vorfand, also als solche nicht erst ins Dasein 
rief, sondern nur anerkannte nnd dies verfassungsmäßig, 
wie dies eine stattliche Reihe von noch erhaltenen nnd auf uns 
gekommenen ritterschaftlichen diesbezüglichen Privilegien 
(Lehnsbriefen!) beweisen, kurz: nradlig entschieden, aber eine 
Gruppe von Stämmen, die, wenn sie anch hin und her einzelne 
hervorragendere Persönlichkeiten im Laufe der Jahrhunderte aus 
sich heraus gestellt haben, doch im allgemeinen historisch-politisch 
nicht besonders hervorgetreten sind, sondern als lokaler »Klein- 
Adel« ihr bescheidenes Dasein infolge der immer wieder erneut 
Uber sie hereinbrechenden widrigen politischen Konstellationen 
eben nur so fortfristeten. Einen Ruhm wird ihnen wie dem 
kaschubischen Uradel überhaupt freilich von Kennern ihrer 
Geschichte niemand absprechen wollen oder können, den wahr- 
lich bedeutsamen Ruhm, allen über ihr Haupt dahingebrausten 
verfassungs- nnd weltgeschichtlichen Stürmen zum Trotz ihre 
adlige Qualität mit einer standesbewußten Zähigkeit ohne 
gleichen stets vertreten nnd bis auf diesen Tag auch be- 
hauptet zu haben! 

Zu der kaschubischen D^browski-, bzw. Dombrowski- 
Gruppe gehören in concreto nun folgende Familien der Lande 
Lauenburg und Bütow mit deren angrenzenden kaschubi- 
schen Territorien: Cerzan, Domaros, Falisz, Gacz, Goszk, 
Ktopotk, Kowalek, Madry, Rak, Wnuk, Wojan, Zmuda. Diese 
12 Stämme zählt der Direktor des Ossolineum Dr. W. Ketrzynski 
in seiner sehr verdienstvollen zu Lemberg 1905 gedruckten Zu- 
sammenstellung: *Przydomki Szlachty Pomorskiej* auf, 
während »Benno von Winkler< in seiner immer noch sehr 
beachtungswerten historischen Studie: »Die Nationalitäten 
Pommerellens*, die um 1865 in Hirschberg erschien nnd die 
trotz bzw. grade ihrer vielfachen Irrtümer und Lücken wegen 
eine erneute, allerdings eben gründlich revidierte Auflage zu 
erleben sehr wohl verdiente, verschiedene der eben genannten 
kaschubischen »Dombrowski-Stämme« nicht als solche a. a. 0. 
p. 55 auffuhrt, dafür aber die »Finecke«, »Damirke«, »Damnos« , 
> Kruse« und »Metzke«. Um von vorne herein gegenüber auf 
diesem Gebiete weniger Eingeweihten etwaige Mißverständnisse 
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wieder gleich abzuschneiden, Beben wir uns hier genötigt, in 
Anlehnung an das bereits in Heft II p. 33/35 Ausgeführte be- 
stimmter klarzulegen, in welchem Sinn nnd Verstand denn 
eigentlich alle diese Familien des Klein-Adels unter den summa- 
rischen Begriff der kaschubischen »DombrowBki« fallen. Und 
da bitten wir allerdings Folgendes genaast zu beachten. Mit 
Ausnahme der »Damirke* (mit dem Akzent auf der ersten 
Silbe »Da«!), die wir für eine verstümmelte Wiedergabe der 
Lauenburger »c. Damerkow* halten und die als solche eben 
eventuell ihre genealogischen Wurzeln unter den in Heft II p. 49 
genannten und besprochenen »Damerow* der Kopenbagener 
Wachstafeln haben könnten und mit Ausnahme der hier jetzt 
gar nicht genannten weil oben bereits ausgeschiedenen »Dom- 
browski* des Wappens Ogonczyk auf Dambrkau, die mög- 
licherweise auch mit jenen »Damerow« der Wachstafeln genea- 
logisch zusammenhängen oder ohnedies vor ihrer Polonisierung 
>Damerow< oder »Damerkow« hießen, wenn anders sie eine 
eingeborene Familie der Kaschubei waren, — ausgenommen 
also diese beiden Fälle sind alle jene von »Ketrzynski* 
und von »Winckler* genannten Geschlechter nur »Pseudo- 
Dombrowski« d. h. streng genommen überhaupt gar keine 
»Dombrowski«, da sie früher ja nie Träger eines Namens wie 
Damerow oder Dam er au oder Damerkow usw. usw. waren, 
dessen historisch und sprachlich berechtigte Polonisierung dann 
in einer späteren Zubenennung freilich ja »Dombrowski*. oder 
» Dqbrowski* durchaus korrekt gelautet haben würde und ge- 
lautet haben mußte! Da sie alle nun aber eben nie »Dame- 
rau's« oder »Damerow' ««, geschweige denn aas dem eigent- 
lichen Polen erst eingewanderte »s Dambrowa* oder »z Dam- 
browka* usw. waren, so konnten sie auch nie und unter keinen 
Umständen wirkliche »Dambrowski's« bzw. »Dombrowski's« 
oder »Dqbrowski« sein! Und alle die »v. Gosk-Dombrowski* t 
>c. Klopotek- Dombrowski*, *v. Kowalek- Dombrowski*, 
»v. Mondry-D ombrowski*, »v. IVnuk- Dombrowski* usw. 
sind daher und bleiben auch in alle Ewigkeit, was allein sie 
anch immer nur gewesen sind, nämlich: »o. Gosk i s* J 
»r. Klopoiek's», »v. Kowalek's», »v. Mondrys* y 
»v. Wnuk's* und ihr Zuname »Dombrowski« hat für ihre 
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jeweilige heraldisch-genealogische Stammes-Zugehörigkeit and 
-Herkunft durchaus ganz und gar nichts zu bedeuten! Nur in 
ihrer betr. eigenen adligen Sippe besagt und drückt er eine 
bestimmte Linien-Zugehörigkeit aus und hat als solche, be- 
sonders bei konserviertem diesbezüglichen Grundbesitz, aber 
auch sonst, zumal für den Forscher, entschieden adels- 
geschichtlich-diagnostischen hohen Wert! So ist z. B. 
ein »Zmuda-Dqbrowsku ein »t>. Schmude*, der selbst noch 
in Czarndamerau oder Oslawdamerau begütert ist oder 
von einem dort sr. Zt. begütert gewesenen »c. Schmude* ab- 
stammt, im Gegensatz z. B. zu einem *Zmuda-Trzebiato%o8ki< 
oder *Zmuda-Cieminski* usw. in gleichem Sinne, wodurch 
eine reinliche Scheidung der verschiedenen Linien in dem 
genealogischen Organismus eines solchen Adelsgeschlechtes doch 
natürlich ungemein erleichtert, ja eigentlich allein nur so 
wirklich sicher gestellt wird, konsequente und exakte Durch- 
führung dieses Prinzips freilich vorausgesetzt Es erübrigt noch 
zu bemerken, daß für unsere in Rede stehenden kaschubischen 
»Pseudo-Dombrowski« diese Zubenennung erst etwa seit 1600 
allgemeiner Platz griff und erst in der ersten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts in den kirchlichen und juristischen Be- 
urkundungen sich allmählich wieder verlor; ferner muß noch 
betont werden, daß jene oben aufgezählten 12 — 15 Stämme 
keineswegs mit durchgehend gleicher Konsequenz unter 
dieser Doppel-Benennung während des gedachten Zeitraumes 
auftreten, einige von denselben sogar nur ganz vorüber- 
gehend, oft nur ein einziges Mal mit dem Zunamen >I)q- 
browski* oder * Dombr oicski* beurkundet erscheinen. Der 
Vollständigkeit halber aber mußten auch sie mit aufgeführt 
werden; ja, es ist wahrscheinlich, daß noch eine ganze Reihe 
hier nicht erwähnter Stämme des kaschubischen Elein- 
Adels in bereits verloren gegangenen oder vernichteten oder 
noch nicht erreichbaren Akten nach Anteilsgütern wie Dqbrowa, 
Dombrowa, D^browka usw. auch so zubenannt sich als 
weitere »Pseudo-Dombrowski« entpuppen. 

Die namentlich aber vorbin angeführten kaschubischen Ge- 
schlechter haben wohl durchweg ihren Zunamen *Dombrotcski< 
von dem adligen Panen-Gut »Czamdamerotc*, welches in 8 
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bzw. 9 Anteilguter, und von dem benachbarten später ebenfalls 
adligen Panen-Gat »Oslatcdamerow*, welches in 5 Anteilgüter 
zerfällt. Beide Ortschaften liegen im Kreise Bütow. 

Ans diesen Ausführungen erhellt bereits, daß die kaschubi- 
schen *Mondry* keine Dombrowski, sc. keine »echten« Dom- 
browski sind, sondern eben auch nur »Pseudo-Dombrowski«, 
wie jene andern dort auch ja. 

Machen wir die Wappen-Probe! 

Leider war es nns nicht möglich trotz eifrigster Bemühung, 
die Wappen aller dieser kleinadligen Kaschuben zu ermitteln, 
aber der meisten derselben immerhin doch. Kur denke man 
nicht durch noch lebende Nachkommen derselben! Es sitzen in 
den genannten adligen Dörfern bis zur Stunde wohl von all 
jenen Stämmen noch Nachkommen, und wenn da nicht, so doch 
in den andern benachbarten adbgen Dörfern wie in »Gr. Gust- 
kow*, »Klonschen*, »Pohchen*, »Reckoic*, Stüdnitz* usw. 
Auch wissen sie, wie die sie umgebende Bevölkerung auch, es 
noch heute ganz genau, daß die Vorfahren dieser Anteilsguts- 
besitzer und der Träger dieser Namen, die sich hartnäckig ihr 
»von« selbst wahren, keine gewöhnlichen »Bauern« etwa waren 
und daß sie, deren Nachkommen, folgerecht solche auch nicht 
sind: ja! »das« wissen sie noch und halten und hielten sogar 
bis dato mit viel konsequenterer Grundsätzlichkeit auf »standes- 
gemäße« Verschwägerungen in ihrem Sinne, als dies zur Zeit in 
besser situierten adligen Kreisen der Fall zu sein pflegt. Also 
in dem allen wirkt auch bei ihnen bis in die frischeste Gegen- 
wart der uradlig-rassige Instinkt ungebrochen fort! Aber 
in einem und zwar in einem für den Adelshistoriker grade dieser 
Stämme so sehr bedeutsamen Punkte ist dieser Instinkt völlig 
erlahmt: in dem Bewußtsein und Wissen von dem jeweiligen 
dem Einzelgeschlecht angeborenen und anererbten Familien- 
wappen! Hier versagen sie ganz und versagten wohl hierin 
schon sehr lange: denn wie erklärte sich sonst z. B. das Fehlen 
so vieler diesbezüglicher Wappen im alten »Siebmacher* und 
auf der »Lubin^schen Karte* von Pommern, diese von 1618, 
also noch vor den Wirren des 30jährigen Krieges!? 

Und nur zwei Umständen verdanken wir gleichwohl die 
Erhaltung der Kenntnis dieser kleinadligen Wappen: näm- 
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lieh erstlich der Abwanderang einzelner Familienglieder dieser 
Sippen in verhältnismäßig früher Zeit, zu welcher eben das 
Wappenbewußtsein Doch lebendig war, in benachbarte, 
günstigere wirtschaftlich-soziale Positionen durch Einheiraten oder 
gelegentliche Erbschaften, in Situationen, in denen der Besitz 
eines anständigen Petschaftes oder eines würdigen Siegel- 
ringes in oder an der Hand des Edelmannes erfreuliche Selbst- 
verständlichkeit war. Dann aber verdanken wir es der 
eigenartigen Erscheinung, daß zwischen 1650 und 1800 grade 
aus diesem kaschubischen Kleinadel eine ungeahnt große 
Zahl von kursächsischen, bzw. königlich-polnischen und besonders 
von kurbrandenburgischen bzw. königlich-preußischen Offizieren 
hervorging, die dann natürlich sich sozusagen »mit Hochdruck« 
auf ihr Wappen zurückbesannen und stolz wie jeder andere 
Edelmann der mehr oder weniger ruhmreichen Armeen, denen 
sie angehörten, ihre Urkunden nun auch wieder siegelten und 
ihre Petschafte oder Siegelringe ihren etwaigen Nachkommen 
vererbten. Dieser letzteren Beobachtung entsprang im ersten 
Bande bei R. Cramer a. a. 0. die stattliche »Ruhmeshalle« 
des kaschubischen Adels, die, unter Einbeziehung von Kursachsen 
und Polen zumal, leicht hätte verzehnfacht werden können. Und 
wenn in unseren Tagen wie im achtzehnten Jahrhundert der 
geniale treffsichere Griff eines Friedrich des Großen in landes- 
väterlicher Weisheit die noch heute ebenso rassigen adligen 
Bauernjungen von den Viehtriften der Kaschubei in die 
Hallen und den Geist der preußischen Kadettenhäuser 
kurz entschlossen verpflanzen würde: wahrlich! der tüchtige, 
bildungsfähige Fond dieses Blutes verleugnete sich auch jetzt 
wieder nicht! 

Jenem zwiefachen kulturhistorischen Vorgänge verdanken 
wir also, wie wir glauben, in der Hauptsache die auf uns ge- 
kommene Kunde von den Wappen auch dieses Klein-Adels. 

Sehen wir uns nun näher in kurzer Ubersicht die Wappen 1 ) 

«) Herr Hof- Wappenmaler »Oskar Rolck« in Steglitz/Berlin Flena- 
burger Str. 11 hatte die große Güte, nach meinen Angaben und nach Skizze 
von mir die Zeichnungen für unsere »Wappentafel« in diesem Hefte 
lediglich ans warmem Interesse für nnsern jungen Verein und seine Ziele 
uns zu stiften und in bekannter Meisterschaft auszuführen. Ich emp- 
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der oben aufgezählten »Pseudo- Dombrowski* an, soweit sie 
von nns ermittelt werden konnten. 

T. Csrzan (Cireon, Czirson, Zirsam, Szyrsam, Zersen, Zttrson) : 
Schild: in Rot ein silberner Löwe, in der rechten Pranke ein 
kurzes Schwert, in der linken eine große Krone. Decken: 
rot-silbern. 

y. Damirke (v. Damerkow, Damerko): Schild: in von 
Schwarz und Silber quergeteiltem Felde ein aufrechter Löwe in 
verwechselten Tinkturen; Helm: ein schwarzer und ein silberner 
Adlerflug. Decken: schwarz-silbern. 

y. Damnos. Unbekannt. 

v. Domaros (Domarus): Schild: in Blau liegend ein gol- 
dener Mond, die Hörner mit je einem groüen goldnen Stern be- 
steckt (alias: die Sterne schwebend); Helm: wachsend ein gol- 
dener Hirsch. Decken: blau-golden. 

v. Fall8z (Falisch, Fallis, Valisch, Valles). Unbekannt. 

v. Finecke. Schild: in Silber gestürzter kopfloser mit 
einem von Silber nnd Rot geschachteten Balken belegter schwarzer 
Adler; Helm: die Schildfigur. Decken: schwarz-silbern. 

v. Gacz (Gatz, Goncz, Gonschen, zum Teil verwechselt 
mit: v. Gesk [Ge.se, Gense, besonders v. G^sk-Podjaski auch]; 
ob die »Gesk« auf die »Gacz« oder die folgenden »Goszk« etwa 
zurückzuführen sind, konnte zunächst nicht ermittelt werden) : 
Schild: schräglinkB geteilt, oben ein ans der Teilungslinie 
wachsender (also halber!) von einem Pfeil durchbohrter silberner 
Ziegenbock in Rot, unten von Rot und Silber geschachtet. Helm: 
vermutlich der Ziegenbock des Schildes oder die Helmzier von 
Gonsch H. Decken: rot-silbern. Ein ganz anderes Wappen 
weist eine von diesen wohl ganz verschiedene Familie »Gonsch« 
auf: Schild: in Silber ein roter Querbalken; Helm: ein von 
rotem Ring (Band) umschlossenes Bündel von fünf silbernen 
Spießen. Decken: rot-silbern. Beide Familien »Gonsch* dürften 
entschieden slawischer Herkunft sein; denn bei den ersteren 
spielt die Schildfigur, bei letzteren das Helmkleinod auf den 



fehle sein Atelier allen Interessenten unseres Leserkreises für Anfertigung 
von Ex-libris, Stammbäumen, Familien-Wappen, Diplomen usw. 
usw. aufs Nachdrücklichste! 
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Namen, der im Slawischen etwas »Jagdliches« besagt, deut- 
lich genug an. 

y. Goszk (Gosk): Schild: in Blau eine silberne Zinnen- 
mauer, ans der ein goldener Löwe herauswächst; Helm: die 
Schildfigur mit Schwert in der rechten Pranke. Decken: blau- 
silbern. 

y. Klopotk (Klopotek, Klopotowski) : Schild: in Rot ein 
halber silberner Lachs (Kopfstück!); Helm: der halbe Lachs 
aufrecht zwischen zwei Büffelhörnern. Decken: rot-silbern. Ein 
anderes Wappen gibt ihnen Frhr. v. Ledebur in seinem Adels- 
lexikon: in Rot ein silberner Schwan; Helm: die Schildfigur. 
Decken: rot-silbern. Ein drittes Klopotek-Wappen mit mo- 
dernen Jagd-Emblemen nach einem Siegelabdruck verdient 
wohl nur als heraldisches wenig geschmackvolles Privatver- 
gnügen im Sinne eines singulären Euriosum Erwähnung, nicht 
aber als historisches Wahrzeichen eines uradligen Ge- 
schlechtes. 

v. Kowalek (Cowalcke): Schild: in Blau drei goldene 
Sterne; Helm: über goldnem Halbmond drei Rosen an Stielen. 
Decken: blau-golden. Auf der Lubin'schen Karte von 
Pommern von 1618 fuhren die »v. Covalcken« wohl richtiger 
im Schilde: Uber liegendem Halbmonde drei (2, 1) Sterne und 
auf dem Helme: nur drei gestengelte Rosen. 

y. Kruse (Cruse — ob identisch mit: Krause?). Bei den 
vielen, besonders auch dem Briefadel angehürigen Familien dieses 
Namens, die fortwährend miteinander verwechselt werden — 
Ledebur fuhrt sieben Familien > Krause«, einen »Kruse«, der 
neue *Siebmacher* bei den preußischen Edelleuten fünf dieser 
Familien des Namens auf — , ist es unmöglich positiv festzu- 
stellen, welche unter denselben den »Pseudo-Dombrowski« 
beizuzählen ist, so lange nicht eine diesbezügliche gesiegelte 
Original-Urkunde vorliegt, in welcher der oder der »Kruse«, 
resp. »Krause« als *Kru*e- Dombrowski* beurkundet ist. 

y. Metzke. Falls damit die pommerschen mit den >v. d. 
Osten« wohl wappenverwandten »c. Metzekow* gemeint sind, 
führen sie im Schilde, der gespalten ist, vorne: in Rot einen 
silbernen Schlüssel aufrecht, hinten: in Blau drei silberne schräg- 
links laufende Flüsse; nach anderer Angabe umgekehrt; usw. 
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Doch dürften kaum diese »Metzekow« gemeint sein, da diese 
bereits vor 1500 erloschen, also zu einer Zeit, wo kaschu- 
bische Familien den Zu-(Bei-)Namen *Dombroto8ki* überhaupt 
noch gar nicht führten. 

y. Bäk. Sind die v. Beck im Lauenburgschen (Gr. Damer- 
kow, Nawitz). Schild: in Silber schwarzer vor sich hingekehrter 
Stierkopf; Helm: zwei rote Krebsscheren, zwischen denen oben 
ein goldner Stern schwebt. Decken: schwarz-silbern. 

T. Wnuk (Wnuck): Schild: in Blan über liegendem goldnem 
Mond sieben goldne Sterne (3 pfahlweise in der Mitte über- 
einander, beiderseits von 2 ttbereinandergestellten begleitet); 
Helm: drei Stranßfedern. Decken: blau-golden. 

v. Wojan (Woyen, Woyan, Woige, Woghe, Whogenn): 
Schild: schräglinks geteilt, oben in Rot aus der Teilungslinie 
wachsend ein silberner Hirsch; unten von Blau und Silber ge- 
schachtet; Helm: drei Pfauenfedern, beiderseits von je drei 
ttbereinandergestellten aus dem Pfauenbusch hervorgehenden 
schwarzen Hahnenfedern begleitet. Decken: blau-silbern. 

v. Zmnda (Schmude, Schmudde, Schmudden): Schild: in 
Rot ein goldner Drudenfuß; Helm: größerer silberner Vogel. 
Decken: rot-golden. Ein zweites von diesem ganz abweichendes 
Wappen, also wohl einer anderen Familie desselben Namens zu- 
gehörig, fllhrt B. v. Winckler a. a. 0. noch an: Schild: in 
Blau ein goldner Querbalken, oben von vier, unten von drei 
goldnen Ähren begleitet; Helm: zwei Büffelhbrner, aus denen 
je zwei Ähren seitlich hervorgehen. Decken: blau-golden. 
Die erstere ist die speziell-kaschubische, die in einzelnen 
Gliedern den kaschubisch-uradligen >Pseudo-Dombrowski« 
mit den andern hier aufgezählten Stämmen angehört. 

Damit hätten wir mit einer Ausnahme, soweit sie sich er- 
mitteln ließen, die »Wappen« dieser Gruppe im Uberblick fest- 
gestellt Natürlich haben wir von jedem dieser Stämme immer 
nur die normativ-typische Grundform beschrieben unter 
Absehen von unwesentlichen heraldischen Abweichungen von der- 
selben bei einzelnen Persönlichkeiten. Noch weniger, weil das 
ganz außerhalb des Rahmens dieser Studie gelegen hätte, sind 
wir auf die Genesis dieser Wappen, ob redende Wappen oder 
nicht, ob nur Modifikationen umfassenderer Wappenstämme 
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(Zweig- Wappen) oder singulare Original-Wappen usw. usw., ein- 
gegangen. Ans demselben Grande gehen wir anch nicht näher 
anf die Herkunft der diversen Sippen in genealogischer Be- 
ziehung ein. Der heraldisch geschulte Fachmann wünschte hier 
und da vielleicht eine knappere Form noch im »Ansprechen« 
der Wappen: aber wir mußten doch auf ein breiteres Lese- 
publikum gebührende Rücksicht nehmen, um nicht un- oder 
mindestens mißverständlich zu werden. Dieser Gesichtspunkt 
mag auch Uberhaupt manche Breite und sonst überflüssig er- 
scheinende Wiederholung in der Darstellung des Stoffes dieser 
Skizze entschuldigen. 

Mit einer Ausnahme hätten wir, so bemerkten wir vorhin 
soeben, die Wappen sämtlicher »Pseudo-Dombro wski« der 
Ka sc hübet somit Revue passieren lassen. Diese einzige Aus- 
nahme betrifft das Wappen der »v. Xondri-Dombrowski«. Ja, 
der Mondri! 

Hiemit nehmen wir den eigentlichen roten Faden unseres 
adelsgeschichtlichen Themas wieder auf. Die »Mondri* fuhren 
ihren Zunamen »Dombrowski* wie die andern kaschubischen 
Stämme der »Domaros*, »Klopotek*, *Schmude* 1 »Wnuk« 
nsw. usw. auch erst seit 1600 bzw. 1650 etwa und zwar auch 
wie fast alle übrigen Vertreter dieser Gruppe Uberwiegend von 
den zwei adligen benachbarten hinterpommerschen Lehnsgtttern 
»Czarndamero w« und »Oslawdamerow« im 2?ülott'schen 
nur; denn daß sich eine oder die andere Familie nach einem 
dann doch mit Adelsqualität ausgestatteten Gut »Dotnbrotca* 
oder »Dombrowka< (bzw. Dqbroica, Dtfbrowka) im Kreise 
Karthaus in Westpreußen »Dombroteski* (bzw. Dqbrowski) 
genannt und geschrieben habe oder daß gar ein autochthones, 
erst später polonisiertes Geschlecht »von der Damerau* einem 
»Damer au*, des Kreises Karthaus entsprossen wäre, ist zwar 
eine von irgend jemand keck ins Blaue hineingeworfene völlig 
unbeweisbare, gleichwohl immer wieder prüfungslos nach- 
gesprochene und bequemst aufgetischte »Behauptung«, jedoch, 
um auch das endlich einmal definitiv wissenschaftlich festzu- 
nageln, eben weiter nichts d. h. ein albernes adelsgeschichtliches 
Märchen analog dem Märchen von ostpreußischen Damerau's! 
Das sehr gut bearbeitete »Handbuch des Grundbesitzes im 
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deutschen Reiche« von P. Eilerholz führt bei der »Provinz 
Westpreußen« (zweite verbesserte Auflage, Berlin 1885) im »Kreis 
Karthaus* (p. 151 — 161) auch nicht ein einziges adliges 
oder selbständiges Rittergut des Namens »Damerau* oder 
»Dombrowo* oder »Dombrowke* auf, nur bei den Ritter- 
gütern »Klukowahutta* und »Kl Mischau* je ein Vorwerk 
»Dombrowo«. Ob zu dem adelshistorischen Unsinn von einem 
im Kreise Kart haus eingeborenen selbständigen Adelsgeschlecht 
»Dombrowski* der Gewährsmann des Zedlitz'schen »Preußi- 
schen Adelslexikon« mit seinem »königl. Kammerherren« »C. v. 
D. auf Dombrowo im Kreise Karthaus« »im Jahre 1787« 
als erster den Grund gelegt hat, vermochten wir z. Zt. nicht zu 
konstatieren; doch ist es sehr wahrscheinlich. 

Aus dem ganzen Zusammenhang der soweit gediehenen Er- 
örterung ergibt sich zunächst also, daß die »Mondri* } »Dom- 
browski* überhaupt gar nicht sind, sondern lediglich kaschu- 
bische »Mondri*\ 

Was sie, weiter zurück verfolgt, aber sind, das wird sich 
nun zeigen, wenn wir jetzt den Nachweis antreten, daß erst 
recht nicht die »Dombrowski* in der Kaschubei — Mon- 
dri' s* sind! 

An welche Dombrowski der Kaschubei haben wir bei 
dieser Antithese eigentlich zu denken?? Nun keinesfalls an 
einen Stamm ans der Reihe der »Pseudo-Dombrowski«; denn 
das hieße beweisen wollen, daß z. B. die »Cirson* oder »Falisz* 
oder »Kowalek* oder »Woj'an* keine »Mondri* seien. Zu 
welchem Zwecke sollte man aber etwas widerlegen wollen, was 
Niemand behauptet hat? oder etwas beweisen, was sich nach 
Lage der Dinge von selbst versteht? 

Es kann sich dann aber nur um wirkliche > Dombrowski« 
(re8p. Dambrowski oder Dabrowski) in der Kaschubei handeln. 
Und von solchen kennen wir nur zwei Geschlechter, die da 
in Frage kämen: die »c. Dombrowski* im Kreise Neustadt 
in Westpreußen aus dem dortigen Stammhanse Damerkau 
(früher: Dambrkau, Dambrkow; ursprünglich wohl: Damerow; 
polnisch: Diibröwka), die trotz des von ihnen (seit wann?) ge- 
führten national-polnischen uradligen Wappens »Ogohczyk* 
eingeborner kaschubischer Uradel sein können, und zwei- 
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tens die *v. Dambrotceki* im Kreise Karthaus in West- 
prenßen, wo sie erst seit etwa 1650 auf »Zukowken« und 
»Mühlchen« sitzen, ein durch Erbschaft dahin versprengter 
Zweig des altbertthmten Kulm er Magnatengeschlecht der 
von der Damerau-Dambrowski, die seit 1475 schon durch 
ihre führenden Stellungen in Polnisch-Preußen als > Senator skiego 
rodu* zu den Reichs-Baronen der Krone Polen gehörten, 
ihrer Herkunft und ihrem Blut nach jedoch stammpreußi sch- 
altfreier Witings-Uradel des samländischen Gaues 
»Medenau« sind, wie wir dies, um dies hervorragende Ge- 
schlecht endlich in die ihm gebührende richtige adelsgesohicht- 
liehe Beleuchtung zu rücken, oben, besonders in Heft II, bereit» 
nachdrücklichst betonten und hier nochmals ebenso nachdrücklich 
wiederholen! 

Da nun die * Mondri* aber in genealogischer oder heral- 
discher Hinsicht mit den Neustädter » Dombrowski* des Wap- 
pens * Ogonczyk* nie von Jemand in Verbindung gebracht 
worden sind, die Zukowker, vulgo die Kulmer >Dam- 
browski* dagegen allerdings, so spitzt sich der zweite ab- 
schließende Satz der Antithese dieser unserer adelsgeschichtlichen 
Studie in concreto nunmehr zu der Frage zu: Wenn also die 
» Mondri* keine » Dombro%oshV%* sind, waren, resp. sind 
dann aber vielleicht doch am Ende, wie einige maßgebende 
Adelshistoriker dies behauptet haben, die » Dombrowski* des 
Kulmer > Damer au- Stammes « (also auch die Zukowker 
>Dambrowski«!) » Mondri' %* oder, was auf dasselbe hinaus- 
läuft, führten die * Mondri* der Kaschubei denn wirklich 
die »virgo Dambroviornm « der Kulmer Damerau in ihrem 
Wappenschilde ? 

Wir können diese Frage auf zwiefache Art beantworten. 
Entweder wir gehen der Geschichte der Zukowker, d. i. der 
Kulmer »Dambrowski«, soweit rückwärts nach, bis sie in das 
geschichtliche Fahrwasser der Kaschubischen » Mondri* 
einmündet oder wir verfolgen das Fahrwasser der » Mondri* 
soweit rückwärts, bis es in seiner geschichtlichen Eigenart so 
klar festgelegt ist, daß zugleich damit entschieden ist, ob die 
Kulmer »Dambrowski« mit den Kaschubischen »Mondri« 
überhaupt adelsgeschichtliche Berührungspunkte wesentlicherer 
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Natur gemein haben? Der erster e Weg führte schon nach 
etwa zweihundert Jahren ganz aus der Kaschubei — heraus , 
derj zweite dagegen da so erst recht in die Kaschubei — 
hinein] Wir wählen zu unserer abschließenden Beweisführung 
den Letzteren und versuchen somit die .adelsgeschichtliche 
Physiognomie der kaschubischen » Mondri* zu enträtseln! 

An und für sich genommen sind die *Mondri< ein dem 
Massen-Klein-Adel der Kaschubei an gehöriges Geschlecht von 
so untergeordneter Bedeutung in jeder Hinsicht schon seit drei 
bis vier Jahrhunderten, daß selbst alle älteren Wappenbücher 
und Adelslexica es überhaupt nicht erwähnen, von den neueren 
aber nur dasjenige des Freiherrn von Ledebur, der zwar 
einige Daten über den Güterbesitz der Familie im Lauenburg- 
Bütow'schen bringt, von dem Wappen der »Mondri* aber 
keine Silbe. B. von Winckler a. a. 0. p. 75 ist der Erste und 
Einzige, der das Wappen der >Mondri* bringt! Und was 
für eins! Man weiß nicht recht: soll man diesem seinem 
Ruhmesblatt gegenüber lachen oder weinen? ! denn der sonst so 
achtungswerte >v. Winckler« gibt dem kleinen ungekannten 
Kaschuben-Geschlecht der >Mondri< sans fa$on den altbe- 
rühmten Wappenschild der westpreußischen Magnaten und 
Reichs-Barone Polens, den nradligen Jungfrauenschild der 
berühmten von der Damerau-Dambrotcski, berühmt gewor- 
den grade noch in unserer Zeit-Epoche durch die weltgeschicht- 
liche Gestalt Jan Henryk D^browski's, des allbekannten 
Schöpfers und Führers der Polnischen Legionen an der Seite 
Kaiser Napoleon I! 

Und um diese nach beiden Seiten hin so sehr bedauerns- 
werte adelshistorische Tragikomik vollends noch voll zu machen, 
gibt v. Winckler a> a. 0. p. 63. dann wenigstens nicht etwa 
auch den westpreußischen Magnaten »von derDamerau« 
ihren stammpreußischen Jungfrauenschild, sondern das na- 
tionalpolnische Wappen »Leliwa< unter Einbeziehung der 
Schwetzer »v. d. Damerau~Wojanowski*\ 

Wäre diese heillose Verwirrung unter völliger Ver- 
kennung des tatsächlichen urkundlich-adelsgeschichtlichen 
Befundes nun wenigstens allein in dem doch schließlich wenig 
maßgebenden Werk'chen v. Winckler' s eingesargt geblieben, 
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dann wäre ja der Sehaden immerhin noch nicht so groß ge- 
wesen. Was ihn aber fast unheilbar und Uberaus gefährlich 
macht, das ist der verhängnisvolle Umstand, daß von nnserm 
guten v. Winckler, der doch mehr eine bescheidene Lokal- 
größe repräsentiert, sich eine so gefeierte und mit Recht ge- 
feierte internationale wissenschaftliche Autorität, wie ein 
»Emilian von Zernioki-Szeliga« in der Tat eine solche auf 
diesem Gebiet sonst ist, in dieser einschlägigen Spezialfrage so 
vollständig und gründlich leider irreleiten ließ, daß in dem Epoche 
machenden zweibändigen Werke v. Zernick i' 8 : »Der Pol- 
nische Adel* (Hamburg 1900) der stammpreußische uradlige 
Wappenschild der Rehdener v. d. Damerau mit dem Jung- 
frauenbilde nach der Polnischen Gepflogenheit, die » Wappen * mit 
besondern Namen noch zu belegen, die sich also nur in sel- 
tenen eigengearteten Fällen mit dem Namen des betreffenden 
»Geschlechts« decken, nun hier quasi mit dem Wappen-Namen 
»Mondry* belegt wird, womit v. £ernicki doch die völlig 
haltlose Ableitung der in Rede stehenden Stamm pre aßen von 
den Kaschuben »Mondri* bei »Winckler« adoptiert und 
wissenschaftlich sanktioniert! Diese Irreführung eines 
»£ernioki« durch »v. Winckler« bei einem historisch so mar- 
kanten Geschlecht, wie es die altprcu Bischen v. d. Damerau 
sind, ist um so rätselhafter, als in dem bereits sechsundzwanzig: 
Jahre zuvor erschienenen »Abgestorbenen Adel der Pro- 
vinz Preußen« (Neuer Siebmacher, VI. Band IV. Abteilung. 
Nürnberg 1874!) in den dort niedergelegten Artikeln »Dame- 
rau* t »Dombrotoeki*, »Eysack*, » Luprecht* y »Potritten*, 
»Schwitten* und »Teuffei* alle Elemente zu einem gesunden 
konstruktiven Aufbau der adelsgeschichtlichen Genesis der 
»Damerau* im einstigen Ordenslande doch schon gegeben 
waren, zumal in Konkurrenz mit den 1891 und 1898 ebenfalls 
bereits erschienenen ersten zwei Heften des gediegenen »Ur- 
kundenbuch des Bistums Samland« (Leipzig bei Duncker 
u. Humblot). 

Wie sehr wir mit unsern Befürchtungen gegenüber diesem 
iernickVs Recht haben, beweist der Umstand, daß »Bern- 
hard Engel« in seiner gar nicht hoch genug anzuschlagenden 
exakt wissenschaftlichen Publikation »Die mittelalterlichen 
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Siegel des Thorner Rathsarchivs« (3 Teile 1894—1902) im 
dritten Abschnitt »Polnischer Adel« (nach den »Wappen« 
geordnet!) nnter den Wappen-Namen *Dqbrotcski< (so nennen 
Ton ihrem Standpunkt ans nämlich korrekt die Klassiker nnter 
den Polnischen Heraldikern den Jungfrauen-Wappenschild 
der > Damerau*, diese selbst demnach po Ionisiert: »Dqbrotcski 
herbu Dqbrowski* im Gegensatz zu stammpolnischen »D$- 
browski's z. B. herbu »DolQga« oder >Jelita< oder »Nale.cz« usw. 
usw.) nun schon in offenbarer Anlehnung an v. Zernicki (vgl. 
Engel a.a.O. Teil III, Vorwort!) den Zusatz » Mondry*. setzt, 
augenscheinlich um damit das Wappen »Dqbrowski« als das- 
jenige mit dem Jungfrauenschild näher zu charakterisiere u! 
Da haben wir also schon den angerichteten Schaden deutlich 
Tor Augen! Nur hat B. Engel außerdem seinerseits hier noch 
den Fehler gemacht, das Wappen » Dqbrotcski* unter die pol- 
nischen Wappen zu mengen (sc. im III. Teil seines Werkes p. 13), 
während er die hier p. 13 unter das Wappen »Dabrowski« an 
sich an erster Stelle ganz richtig subsummierten »Damerau* 
doch im n. Teil p. 6 und Siegeltafel I nicht zu den national- 
polnischen Objekten seiner Studien zählt. Und das mit Recht 
nicht! — Übrigens verfallt B. Engel ebenda in einen weiteren 
heraldischen Fehler, wenn er unter das stammpreußische Wap- 
pen »D^browski« an zweiter Stelle das Siegel des: »Joh. Rost- 
kotosky heres in Dambrowka, judex Wladislaviensium et 
Bydgostiensium terrarum generalis« vom Jahre 1426 snbsum- 
miert; denn dieser » Rostkotosky< gehörte sicherlich in das 
hochangesehene stamm polnische Geschlecht der Maso vischen 
Magnaten, von denen 1232 » Boguta z Rostkowa* und dann 
1246 » Przybyslaw z Rostkowa< 1 vermutlich Vater und Sohn, 
schon Woiwoden von Mosovien waren. Diese Beiden aber sowie 
die späteren » Rostkotcsky* die sich nach ihrem anderweitigen 
Stammsitz »Dambrowka« auch » Dqbroicski*, resp. *Dq- 
brotoski z Rostkowa* nannten, führten ebenso wie auch noch 
der 1387 verstorbene Masovische Woiwode » Marcin z Rost- 
kowa* das stammpolnische Wappen »Dambrowa« (Dabrowa). 
Nach obiger Angabe bei B. Engel müßte man diese Masovischen 
Großwttrdenträger aber für Sprossen der Sippe der stamm- 
preußischen Magnaten »von der Damerau* im Kulmer- 
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lande, resp. dann schließlich also gar für Abkömmlinge der 
kaschubischen »Mondri* im Btttow'schen (1) halten. — Es 
ißt die alte Geschichte vom Rollen einer Kugel auf schiefer 

jLbne 

Aber wie kam *v. Winckler*, der eigentliche Urheber 
dieser unglücklichen adelsgeschichtlichen Verwirrung, darauf, den 
kaschubischen »Mondri* den stammpreußischen Jung- 
frauenschild der »v. d. Damerau-Dambrowski* beizulegen 
und diese in jene überhaupt förmlich aufgehen zu lassen? 

Daß v. Win ekler lediglich aus einer gewissen wissenschaft- 
lichen Klemme heraus, weil er des richtigen Wappens der 
»Mondri* nicht habhaft werden konnte, nun in Rücksicht auf 
das Pseudo-Dombrowskitum der »Mondri* ihnen einfach ohne 
viel Federlesen das »Dam browski«- Wappen der westpreußi- 
schen » Damer au* zudiktiert hätte, glauben wir schon deshalb 
nicht, weil dann nicht abzusehen ist, weshalb er zum Gegenstand 
eines derartigen Manövers, das wir ihm übrigens gar nicht zu- 
trauen, sich grade sollte die »Mondri* ausersehen haben, da 
er doch dann z. B. den Damnos, den »Fallit*, den »Finecke« 
usw. gegenüber sich genau in derselben Lage befand, da ihm 
deren Wappen offenbar auch nicht bekannt waren, er von ihnen 
dagegen sehr wohl wußte, daß auch sie alle mit zur Gruppe 
der »Pseudo-Dombrowski« gehörten! 

Nein! v. Win ekler muß bei seinem verhängnisvollen Irrtum 
sich irgendwie auf eine greifbare positive Schein Wahrheit 
adelsgeschichtlicher Natar in gutem, wenn auch sehr oberfläch- 
lichem Glanben gestützt haben. Da er seine Qnelle dafür im 
einzelnen, wie leider meistens, verschweigt, so sind wir hier 
allerdings lediglich auf Vermutungen angewiesen. Uns liegt eine 
zweifache in der Richtung nahe. 

Nach Mitteilungen v. Mülverstedts stand 1804 (Rangliste 
p. 37) ein »Joseph von Dombrowski* als Fähnrich, bzw. 
Sekondelieutenant beim Infanterie-Regiment v. Borcke in Stettin. 
Denselben Offizier führt die Vasallen-Tabelle von 1804 (K lern p in 
u. Kratz: »Matrikel der pommerschen Ritterschaft«, p. 492) — 
ebenfalls nach v. Mülverstedt — als »Joseph von Mondry- 
Dombroic&ki*. auf. Nach den Grundakten von Czarndamerow« 
zu urteilen, hatten die daher stammenden nächsten Angehörigen 
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des genannten Offiziers keine Kenntnis von dem Mendri'schen 
Wappen, sie besitzen eben überhaupt kein Petschaft. In der 
Garnison fühlt der junge adlige Offizier sich natürlich veranlaßt, 
sich Petschaft oder Siegelring anzuschaffen. Der Offizier wie 
der Siegelringstecher wissen selbst nichts und entdecken auch in 
keinem Wappenbnch das Wappen der »Mondri*. Da hält sich 
der Graveur an den Zunamen »Dombrowski* und beiden ist 
flugs geholfen; denn jedes Adelslexikon, jedes Wappenbuch 
kennt natürlich das Wappen der altpreußischen »Dombrowski* 
mit dem Jungfrauenschild. Hoch erfrent mag nun der Herr 
»Lieutenant von Mondri-Dombrowski« Urkunden und 
Briefe mit dem neu und vermeintlich richtigen wieder entdeckten 
Familienwappen besiegelt haben; nach seinem frühzeitig er- 
folgten Tode kams wohl an die Verwandten; und so konnte 
dann so leicht so ein Mondri 1 sehe» Pseudo- Siegel dem Ver- 
fasser der »Nationalitäten Pommerellens« unter die Hände kommen 
oder durch lokale Mitarbeiter, vielleicht aus Btttow, ihm arglos 
übermittelt und von ihm dann ohne weiteres als bare Münze 
hingenommen werden! 

Eine andere in mancher Hinsicht fast noch wahrschein- 
lichere Möglichkeit, wie »v. Winckler« oder seine Gewährs- 
männer zu ihrem Mondri- Wappen -Märchen gekommen sein 
konnten, ist folgende: bei den Grundakten von Czarnda- 
merow D (»freies Allodiai-Rittergut«!) befindet sich im ersten 
Band Blatt 29 ein Schreiben der »Korinta N. N. geb. 
v. Mondri' Dombrowska* an das Kgl. Preußische Landvogtev 
Gericht Lauenburg d. d. Czarndamerow d. 20. Juli 1803. 
Dies Schreiben ist gesiegelt mit einem noch deutlich erkenn- 
baren Wappen Siegel. Das Wappen ist im Sinne jener Zeit 
gut stilisiert und zwar als adliges mit Helm und Helmdecken. 
Auf den ersten Blick stutzten auch wir: im ovalen Schild eine 
aufrecht stehende Frauengestalt! Also doch das Jung- 
frauenbild der Damerau im M ondr i- Wappen!? Unsere 
momentane Erregung war um so begreiflicher, als es das erste 
und einzige »Mondri-Siegel« war, das wir in den diversen 
Bänden der Grund-Akten von Czarndamerow angetroffen 
hatten! Aber dem schärferen sphragistischen Forscher-Auge hielt 
das plötzlich aufgetauchte heraldische Phantom nicht stand: zu- 

9* 
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mal unter der Lupe entpuppte sich die Frauengestalt als eine 
regelrechte — >Justitia«, in der Rechten das Schwert, in der 
Linken die Wagschale! Wie leicht konnte da einem flüch- 
tigen Ramsch-Heraldiker, zumal beim Anstarren winkender 
Moneten, auf dem auch in unserer Gegenwart nicht ganz un- 
gewöhnlichem Wege so erzeugter verzückter »Auto-Suggestionc 
sich die moderne >Justitia« in die heraldisch-klassische »Virgo 
Dambroviorum« verwandeln! . . . 

Übrigens war jene durch und durch unhistorisch gestimmte 
Zeit auf der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert auch auf 
unserm Gebiet überhaupt überreich an solchen pietätlosen Ge- 
schmacklosigkeiten oder, wohl richtiger charakterisiert, überreich 
an solchen schamlosen Niederträchtigkeiten, altehrwürdige, 
vielhundertjährige durch das daranhaftende Herzblut 
einer unabsehbaren bis in die graue Vorzeit zurück- 
reichenden Ahnen-Reihe geweihte historische Wahr- 
zeichen der Familie mit faden süßlich-sentimentalen neu- 
zeitigen Allerwelts-Symbolen einer verschwommenen humanitäts- 
duseligen Weltanschauung ebenso gewissen- als gedankenlos 
zu vertauschen! 

Derselbe nüchtern-unhistorische Zug der Zeit des flachen 
Empire-Stiles, der es fertig brachte, die herrlichsten Kunsterzeug- 
nisse mittelalterlicher Gothik und edelster Renaissance aus den 
einzig-schönen Kirchen von St. Lorenz und St. Sebaldus 
und die kunstgewerblichen Schätze der prächtigen Patrizier- 
häuser in der altehrwürdigen Reichsstadt Nürnberg schnöd 
profitwütigen Händlern zu gewissenlosem internationalen Ver- 
schleiß auf Leiterwagen in die Arme zu liefern, — derselbe 
unhistorische Zug wehte damals auch Uber die hinterpommerschen 
Stoppelfelder und die mit ihrem Stroh gedeckten oft nur zu arm- 
seligen Wohnstätten der kaschubischen Pane und Panken! 
Was jenem Vandalismus a conto der >Vernunft«(!) auf allen 
Gebieten an unersetzlichen Geistes- und Gemüts-Werten alles 
damals zum Opfer fiel, das werden in seinem ganzen Umfange 
erst die Kulturhistoriker späterer Jahrhunderte ermessen! Daß 
dabei gerade unser heraldisch-sphragistisches Gebiet auch 
arg mitgenommen wurde, beweist uns beispielsweise die famose 
moderne »Justitia« der *Korinta von Mondri-Dombrowska*, 
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gleichviel nun, ob es Abdruck eines eigenen oder eines ent- 
liehenen Petschaftes war. Und daß das kindische Eintauschen 
eines altangestammten Wappens mit kernig-realistischer 
Plastik gegen die schattenhaft nichtssagenden Zeichen von 
allerlei Augenblickseinfällen im Bereich der abgeschmackten und 
im Grunde doch recht tristen Allgemeinplätze der Empfindeleien 
des Empire auch in der Kaschubei nicht etwa nur Unikam 
der erwähnten »Korinta* war, dafür unter vielen nur noch 
ein naheliegendes Beispiel: bei den Grundakten von Czarn- 
damerow C. findet sich im ersten Band p. 32 ein Vertrag v. 
20. Okt. 1777, den auch ein »Albrecht Klopotcke Dam- 
broffski* als Zeuge unterzeichnet hat mit folgendem daneben- 
gedrucktem Siegel: Uber einer fünf perlige n Krone die Initialen 
»M. v. M.«. Unter der Krone befindet sich ohne Helm und 
eigentliche Schildkontur ein von je einem Palmzweige rechts und 
links eingerahmtes Herz, Uber dem Herzen ein kleiner links- 
sehender Vogel. Haben wir die Initialen, die ziemlich undeut- 
lich sind, richtig entziffert, so wäre auch dies Petschaft ein ent- 
liehenes oder vielleicht ein mit der Frau erheiratetes und dann 
ein ihrer Familie zugehöriges gewesen. 

Doch genug hier jetzt von diesen phantastischen Karika- 
turen in der Heraldik; ganz tibergehen wollten wir diese 
knl tarpsychologische Erscheinung aber eben schon deshalb nicht, 
weil man daraus so recht deutlich ersieht, wie selbst von den 
eigentlichen Kulturzentren so abgelegene Landschaften, wie die 
Kaschubei doch auch eine ist, von den charakteristischen Ge- 
samtströmungen jener mit ergriffen und sehr nachdrücklich be- 
einflußt werden! — 

Wie die Mondri irrtümlicherweise einem ihnen ganz fremden 
Wappen zugeteilt und sogar ein ihnen ganz fernstehender Stamm 

— der Kulm er Magnatenstamm der westpreußischen Damer au 

— auf sie, die Mondri, als ihren adelsgeschichtlichen Mutter- 
schoß, völlig irregeleiteter und völlig irreleitender Weise bezogen 
werden konnte, das also versuchten wir nach Maßgabe des uns 
zur Verfügung stehenden Einblicks in den Zusammenhang der 
betreffenden Vorgänge annähernd verständlich und begreiflich zu 
machen. 

Wie aber wurde nun die Aufdeckung des richtigen, 
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des rechten Stanimwappens der >Mondri* ermöglicht, wodurch 
die negativen Ergebnisse unserer bisherigen Ausführungen doch 
erst ihre positive Bestätigung erfahren? 

Das außerordentliche Verdienst, das richtige Wappen der 
kaschubischen Mondri, das kein Wappenbuch, kein Adels- 
lexikon weiteren interessierten Kreisen meldete, aus archiva- 
lisoher Einbalsamierung befreit und erlöst zu haben, gebührt 
dem Manne der Wissenschaft, dem die Adelsgeschichte der 
einstigen Deutschordens-Lande hinsichtlich einer um- 
fassenden und wissenschaftlich zusammenfassenden Darstellung 
positiver Daten, aus unzähligen heimatlichen Archiven und son- 
stigen Quellen mit beispiellosem Fleiß zusammengetragen, in 
dessen »0 ludnosci Polskiej w Prusiech niegdys krzyzackich« 
(Lemberg 1882, ein Band von 653 Seiten und mit 3 Karten- 
Beilagen) und in dessen »Die Polnischen Ortsnamen der Provinzen 
Preußen und Pommern und ihre deutschen Benennungen« (Lem- 
berg 1879, mit alphabetischem Index, der allein 84 Halb-Seiten 
füllt i, mag man Uber die Tendenz der zuerst genannten Arbeit 
immerhin geteilter Meinung sein, gleichwohl bis auf diesen Tag 
die fundamentalsten Unterlagen für die einschlägige For- 
schungen allerdings verdankt. Eine deutsche Ubersetzung, 
bzw. Umarbeitung des ersten Werkes mit Bezug auf die seitdem 
von mancherlei anderer Seite publizierten zahlreichen hierher 
gehörigen Monographien ist eine leider noch immer unerfüllte 
nur zu berechtigte Forderung, an die hoffentlich recht bald je- 
mand herantritt, der dieser bedeutsamen adels historischen Auf- 
gabe auch wirklich gewachsen ist. 

Die Post-Karte, auf der der geschätzte Verfasser der beiden 
eben genannten so wertvollen Werke, Herr Dr. W. von K<j- 
trzyhski, der Direktor des Ossolineum in Lemberg, gelegentlich 
einer Studienreise aus »Danzig« die endliche Auffindung des 
wahren und echten »Mondri -Wappen« uns mitteilte, zählen 
wir zu den für uns wenigstens bedeutsamsten wissenschaftlichen 
Reliquien unserer Sammlungen. Sie datiert vom 24. August 1905. 
Der betreffende Passus lautet wörtlich: . . .; »ich habe dort einige 
Tage im Archiv gearbeitet; es ist mir bei dieser Gelegenheit 
gelungen, eine Beschreibung des Wapppens der Madry Dsj- 
browski zu finden; dieselben führten im Schilde eine Rose.« . . . 
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Diese für unser Thema maßgebende Entdeckung Dr. W. 
von KQtrzynski's wirkte auf nnsem heraldisch-genealogisch 
feinfühlenden Sinn mit der Kraft geradezu mystisch plötzlich 
aufblitzender Erleuchtung, perspektivisch zurück bis in die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts! Und noch heute glauben wir 
fest an den historischen Kern des lokalen Geschichtsbildes, 
das jene Stunde dem Forscher-Auge so unvermutet entrollte! 

Der Nachweis darüber, inwieweit dieses subjektive histo- 
risch-retrospektive Schauen von damals sich mit den einschlägigen 
Fragmenten objektiv- urkundlicher Forschung hinterher wirk- 
lich gedeckt hat, soll jetzt den Abschluß dieser Studie bilden. 

Der Inhalt aber jener »historischen Visionc, wenn wir 
so sagen dürfen, wie sie sich auf der wiederentdeckten Schild - 
Rose der Mondri uns aufbaute, verkörperte sich in folgenden 
drei adelsgeschichtlichen Bildern: 

1. Hinter dem Schild mit der Hose taucht als Schildträger 
ein — Rosen auf! 

2. Dieser Uosen verdichtet sich zu dem 1345 urkundlich 
nachgewiesenen »Heinrich Rosen«, dem Edelknappen des 
»Ritters Casimir von Tuchen« und erstem Lehnsmann auf 
Moddrow (Mudderow)! 

3. Aus dem Blut dieses »Heinrich Rosen« und seiner 
unbekannten Gemahlin als Ahnenpaar baut sich der Stamm 
der kaschubischen Rosen oder von der Mudderow alias 
von Mondri! 

Daß die Auffindung der »Rose« im Schilde der Mondri 
durch Herrn Direktor von Kefrzynski auf keinem Irrtum beruhte, 
bewies eine gütige Mitteilung des königlichen Staatsarchivs 
d. d. Danzig d. 5. Mai 1908, laut welcher das Mondry-Wappen 
in der Tat eine »Rose« im Schilde zeigt. Zwar heißt es da: 
»Das in der Siegelsammlung befindliche Wappensiegel Mondry 
zeigt weder die Rosen des Wappens Poraj noch die gestengelte 
Rose, sondern ein um einen Kreis gelegtes Vierpaß mit je einem 
Strahl in jedem Winkel, in folgender Form! (folgt die Zeichnung!). 
Statt des Helms liegt auf dem Wappenschild eine Krone ohne 
Kleinod. < Die Zeichnung jedoch stimmt mit der heraldi- 
schen Form der Rose, wie sie bei Chr. Sam. Theod. Bernd 
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(>Die allgem. Wappen Wissenschaft«, Bonn 1849) Taff. 18 Nr. 10 
nnd 15, Reihe 1 Nr. 12 abgebildet sehen, fast genau tiberein, 
während ebenda p. 218 19 ausdrücklich anf die »nur vier- 
blätterigen Rosen« (z.T. mit »rundem Mittel«!) der »Rosen- 
berg* } »Orsini von Rosenberg*, »Rosencrantz*, »Rosen- 
hand* usw. usw. im Texte auch noch hingewiesen wird. Der 
fünf- nnd sechs blätterige Typus der heraldischen Rose ist 
zwar der gewöhnliche, keinesice gs aber der einzig und allein 
so vorkommende! Im Hinblick auf die adelsgeschichtlichen 
Fäden, welche die »Mondri* mit jenem »Heinrich Rosen* 
nnd zwar wohl als mit ihrem eigentlichen Ahnherren ver- 
binden, ist ja überdies von vorne herein ihre »Wappenblume« 
selbstverständlich und ohne jeden Zweifel als »Rose« anzu- 
sprechen. Wir gehen jetzt daran, diese Fäden zu entwirren. 

Zuerst müssen wir uns zu dem Zwecke über Herkunft 
und Sinn des Namens und Wortes »Mondri* verbreiten. Die- 
jenigen, die hier alles aus polnischen Sprachwurzeln ableiten 
und erklären, sind da allerdings sehr schnell und im Handum- 
drehen mit dem Problem fertig. Im Polnischen heißt das Wort 
»madry«, wird nasal >mondry« gesprochen und bedeutet »klug, 
weise«. Der Familienname »Ma.dry«, dem Laut deutsch nach- 
geformt: »Mondry«, entspricht einfach und genau den viel ver- 
breiteten deutschen Familien-Namen »Kluge«, »Weise« und da- 
mit ist die Sache erledigt. Freilich sehr einfach diese tief- 
sinnige Erklärung und im Hinblick auf die fast durchgängig 
polnische Fassung des Namens (sc. »Madry«!) in den kirch- 
lichen und staatlichen Akten seit 1600 etwa bis in den Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts »klappts« ja auch prächtig, wenig- 
stens scheinbar! Und wir bestreiten ja auch durchaus nicht, 
daß es in Polen derartige Familien »Madry« und von da zu uns 
eingewanderte Zweige oder einzelne Glieder derselben gegeben 
haben mag, die sich hier dann germanisiert »Mondry« oder 
»Mandry« oder »Mundry« nannten. Was zu bestreiten wir da- 
gegen hinreichenden Grand zu haben glauben ist dies, daß die 
kaschubische uradlige Familie des Namens in dem Kreise 
Bütow als ihrem eigentlichen Stammsitze in etymologischer 
Hinsicht nun auch gleich so ohne weiteres in einen und den- 
selben Topf zu werfen ist. 
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Bei einer ur adligen Familie werden wir als das Normale 
in Sachen der Namens-Erklärung stets doch in erster Reihe 
die Beziehung anf den Namen eines entsprechenden Sitzgutes 
adligen Lehngutes!) ins Auge zu fassen haben. >Lotar 
Weber«, der bewährte Kenner der ländlichen Verhältnisse und 
Ur-Zustände im Bereich der einstigen Deutsch-Ordenslande bis 
in die Kaschubei hinein, sagt a. a. 0. p. 335: ... »Umgekehrt 
war es wieder Regel, daß die Besitzer von Lehngütern zu 
ihrem Namen (Vornamen) den Namen des Dorfes oder Gutes 
zufügten, das ihnen gehörte, und so die Familiennamen bil- 
dete. Ich werde unten in den Anmerkungen nachweisen, daß 
fast sämtliche Personennamen der Lehnsleute des Ordens (mehr 
als 95 Prozent!) sich auf die ihnen gehörenden Lehnguter be- 
ziehen und daß diese Namen niemals aus Bauerndörfern stammen.« 
Deutet nun der Name *MondrU auf ein diesbezügliches Lehns- 
gut im Bütow&chen hin? In dieser seiner letzten Fassung wie 
es scheint nicht. Aber vergessen wir nicht, daß der uradlige 
Name > Mondri* nur das letzte Glied in der Uber fünf hundert- 
jährigen Kette seiner historischen Entwicklung ist. Die charak- 
teristischsten Formen des Namens von der Gegenwart aus rück- 
wärts verfolgt in ihrer stufenweisen Genesis bis zu ihrem von 
uns vermuteten Ursprünge durften sich in folgender urkundlich 
nachweisbaren Skala wiederspiegeln: 

Mondri, Mandri, Mundri; M^dri, Modri, Mudri, 
Mondri; Muderi, Muderei, Manderei (Mandei, Mondei); 
Mondroien, Mondroien, Mudrowen, Mudderowen, Mud- 
derow; von der Mudderow! Wenn auch hier und da einige 
Verschreibungen mit unterlaufen mögen, in der Hauptsache ent- 
spricht diese Reihenfolge den sprachgenetischen Gesetzen unseres 
Gebietes durchweg. Übersehen dürfen wir dabei nicht, daß die 
älteste dieser Formen — von [van) der Mudderow — ur- 
kundlich etwa in das Jahr 1500 fallt, daß uns also für die aller- 
frühesten ca. 150 Jahre der Entwicklung d. i. von 1500 rück- 
wärts bis 1350 (genau: 1345) die urkundlichen Unterlagen fehlen 
und wir da nur auf Analogien angewiesen sind, um zuletzt bei 
jenem ersten Lehnsträger von Modderow (Mudderow) »Heinrich 
Rosen* (1345) Halt zu machen, der obige Skala natürlich nicht 
sprachlich, wohl aber sachlich konkret abschließt sc. als 
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> Heinrich Rosen«: denn darüber, ob er sich, besonders in 
seinem Alter, selbst anch schon »Heinrich von der Mud- 
derow* schrieb, fehlen uns eben die urkundlichen Belege. 
Dürfen wir von seinen Zeit- und Standesgenossen, die sich in 
gleicher Lage befanden und deren Verfahren in der Hinsicht 
durch urkundliche Nachrichten auf uns gekommen ist, auf ihn 
schließen, so wird er sich wohl sicher, wenigstens ab und zu, 
selbst auch schon »Heinrich von der Mtidderoic*, vielleicht 
auch bisweilen »Heinrich Rosen von der Muddcrotc* ge- 
nannt haben und so auch von andern genannt worden sein, wie 
denn tatsächlich bis ziemlich spät in die neuere Zeit hinein für 
diesen eigentlichen und Haupt-Stamm der Moddrower Grund- 
herren beide Bezeichnungen »von Bosen* und »von der Mud- 
derow*, letzteres seit 1600 vielfach, ja Uberwiegend, in der 
polemisierten Fassung »Modrzewski*, abwechselnd in Brauch 
waren. Unser prächtiger Reinh. Cramer, dessen stärkste Seite 
zwar Heraldik und Genealogie keinesfalls waren, der aber beiden 
Gebieten für die hier in Frage kommende Landschaft durch seine 
zweibändige > Geschichte der Lande Lauenburg und Bü- 
tow« (Königsberg 1858), besonders durch den zweiten Band, den 
Urkunden- Band, zu wissenschaftlicher Entfaltung und Begründung 
erst die unerläßlichen Unterlagen schuf, vermochte sich 
bei der ihm mangelnden Einsicht in den Zusammenhang dieser 
lokalhistorischen Bruchstücke, offenbar auf diese ad eis ge- 
schichtlichen Probleme des uralten Rittersitzes Moddrow 
keinen rechten Vers zu machen. Aber wie könnten wir ihm 
daraus einen Vorwurf machen wollen, wenn noch ein halbes Jahr- 
hundert später sogar führende Größen unsrer historischen Zweig- 
wissenschaften hier völlig nicht nur ebenfalls versagten, sondern 
die einschlägigen Rätsel vollends ganz und gar auch noch ver- 
wirrten und sogar eigentlich ganz abseits liegende, an sich völ- 
lig durchsichtig gelagerte, Forschungs-Objekte in die angerichtete 
Verwirrung nun erst recht mithineingezogen? ! 

Doch hören wir R. Gramer selbst! A. a. 0. Band I p. 306 
stehen die betreffenden Sätze, die seine ganze Ratlosigkeit durch- 
blicken lassen, und lauten dort wörtlich ad. >Der Lehnbrief 
der Freyen zu Muddrow von 1607« folgendermaßen: 

»Merkwürdig ist der Lehnbrief von 1576. Von Barnim X. 
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wurden belehnt die lieben getreuen Bartus, Michel, Panl, An- 
dreas, Gebrüder, die > Rosen« genannt; Hans Miscine; Jacob und 
Hans, welche man jetzt die Marken nennt, sonst die Moddero- 
wen genannt; Matthias Stendek; ein Martin und ein Andreas, 
Niklans Rüges genannt. Bekanntlich hatte der Ritter von Tnchom 
i. J. 1345 seinen getreuen Heinrich von Rosen mit der Feldmark 
von Moddrow belehnt Im Jahre 1515 saßen in Moddrow nur 
die Geschlechter Stendek, Mark nnd Miscine, aber nicht die Rosen. 
Im Jahre 1576 waren die Herren von Rosen wieder da; seitdem 
sind sie spurlos verschwunden«. 

Wie hier der Genius der sonst so ernsten Geschichtsfor- 
schung dem hochgelahrten Bütower Kreisgerichts -Director wir 
möchten fast sagen koboldartig ein Schnippchen geschlagen hat, 
wirkt auf den Eingeweihten gradezu erheiternd und wir sehen 
den würdigen alten Herren förmlich plastisch vor sich hinstarren 
in seiner naiven Verblüfftheit darüber, wie ihm denn eigentlich 
seine lieben Moddrower »Rosen* so wider alles Erwarten plötz- 
lich wegeskamotiert werden konnten?! .... 

Wir aber greifen jetzt noch kurz einige für unsere Beweis- 
führung allerdings sehr maßgebende Daten der wichtigsten er- 
haltenen V erleihnngs- und Belehn ungs-Urkunden von 
Moddrow nach ihrem eigensten Wortlaut heraus, soweit derselbe 
von Cr am er mitgeteilt ist. 

Den Wortlaut der besiegelt gewesenen Moddrower Pri- 
mordial-Urkunde des »Cazimirus miles de Tuchom* für 
den »Famulus Fidelis Henricus Rosen* von 1345 April 19 
können wir uns versagen, da sie für unser hier in Frage kom- 
mendes Interesse mit Ausnahme der urkundlichen Konstatierung 
des ersten Lehnsträger von Moddrow in der Person jenes 
Rosen nichts Besonderes weiter enthält 

Sehr, ja grundlegend wichtig ist nns dagegen in dem 
Lehnbrief des Herzog Bogislaw X. von 1515 Januar 9 (nach 
einem z. Zt. im Berliner Staats-Archiv aufbewahrten Konzept) 
das Datum der Lehnsempfänger jener Zeit, grade auf der 
Schwelle des Mittelalters noch hinüber in das Reformations-Zeit- 
alter: »Dem Erbahren vnsen löwen getreuicen Jürgen 
Mißtzinnen Stemiecken vnd Mareks geuedern, den tan 
der Mudderotc, dat dbrpp Mudderow*. . . . 
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Wir glauben hier deutlich »vier« verschiedene Persön- 
lichkeiten zuerkennen: den »Jurge*, den » Mißtzinne* den 
» Stennecke* und den > Mareks*. Es ist also nicht, wie es 
Cramer, der an dieser Stelle schon »drei Geschlechter« erblickt, 
zu verstehen scheint, zu scheiden zwischen einem » Jürgen 
Mißtzinne* und einem »N.N. Stennecke* nnd einem »N.N. 
Mareks* oder gar so, daß »Jurge* als Vorname ftlr 3 »Jurge« 
kollektivisch den 3 Geschlechtsnamen vorangeschickt wäre und 
hier die Rede wäre von einem »Jurge Mißtzinne«, einem 
»Jurge Stennecke« und einem »Jurge Mareks«, wogegen 
der Usus der damaligen Urkunden-Konzipienten spricht, die wohl 
nie so abkürzend zusammenzogen, und außerdem die große Un- 
wahrscheinlichkeit, daß die »drei« Edelleute, die es dann also 
wären, und dazu nahe Verwandte in einem und demselben Orte, 
alle »Jurge* grade geheißen hätten! Nein! wir haben es hier 
sicher mit vier »Vornamen« zu tun: »Jurge* ist unser »Georg*; 
»Mißtzinne * könnte auf »Mistko* (diese Form kommt im 
fünfzehnten Jahrhundert grade im BUtow'schen auch mehrfach 
vor!) zurückgehen und in Anlehnung an »myszyna* (d. i. Mäus- 
chen) halb Spott-, halb Kosename sein; »Stennecke* halten 
wir für identisch mit Stannecke, dies aber für eine Koseform 
von Stanislaus. Die Namen mit der Endung »ke« sind in 
jener Epoche unsrer Gegend grade ganz besonders charakteris- 
tisch zueigen. Wir erinnern an die Namen: Bartke, Guske, 
Jancke (Jencke!) Lonike, Loufzke, Matzke, Prsipke, Ruzke, 
Statzke (Staske, Steske!), Wideke, (Witke, Witiche) und unzäh- 
lige andere, sämtlich damals im Lauenburg-Bütow'schen Gebiet 
geläufig unter dem eingeborenen kaschubischen Uradel. 
Besonders deutlich sind die Parallelen: Bronike von Bronis- 
law und Sulke von Sulislaw] Hinsichtlich des Wechsels von 
»a« in »e« weisen wir noch nachdrücklich auf die auch eben 
mitangeführten »Jancke, Jencke« und »Staske, Steske«, letztere 
offenbare weitere Kürzungen des obigen Stannecke und Sten- 
necke. Letzteres wird auch später in »Stencke* zusammen- 
gezogen (Zweige dieser Form blühen heute noch im Bütow'schen!). 
Interessant ist dann die seit etwa 1600 teilweise eintretende 
Auseinanderziehung wieder des so gekürzten Namen durch 
Einschiebung eines >d« in »Stencke«, als letzteres längst aus 
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einem Vornamen Familen-Name geworden war: »Stendke*, 
weiter »Stendecke* und durch Abschleifnng hinten endlich 
»Stendeck*\ In dieser Fassung begegnen wir um 1800 dem 
letzten männlichen Sprossen jenes » Stennecke* von 1515 auch 
noch aufModdrow! Für eine solche spätere Einschiebung eines 
»d« ist uns dort grade auch noch ein Fall vorgekommen und 
zwar auch bei einem Geschlecht des kaschubischen Uradels. 
Wir meinen die zuerst als Riges, RUges, Rygis, Rygisz, Rygisch 
auftretende Familie, die dann auch zuletzt sich Büdgisch 
(blühen noch?) schreibt. 

Marek 8 schließlich ist naturlich identisch mit Markus. So 
hätten wir dann in der Belehnungs-Urkunde von 1515 im Grunde 
zunächst als die Tier Belehnten einen »Georg«, einen »Mistko« 
einen »Stanislaus« und einen »Marcus« eruiert! Nach ihrem 
Übrigens gemeinsamen Geschlechts namen brauchen wir uns 
nicht erst besonders umtuen; denn er steht groß und breit da: 
»van der Mudderow*. Wir haben hier also die vier Vettern 
(Geschlechts- und zugleich Lehns-Vettern) vor uns: »Jurge van 
der Mudderow«, »Mißtzinne van der Mudderow«, 
»Stennecke van der Mudderow« und »Mareks van der 
Mudderow«. Es darf wohl kaum auch übersehen werden, daß 
es in dem den vier Vornamen vorangehenden Standesprädikat 
(»dem Erbahren* usw.) »dem« heißt, während in dem Nach- 
folgenden {»geueddern* und »den v. d. M.<) der Plural erst 
angewandt wird. 

Im Jahre 1515 erscheint also der eigentliche Geschlechts- 
name »Bosen* von dem von dem Edelsitz (Mudderow!) her- 
genommenen »von der Mudderow* als völlig verdrängt. 
Daß die eigentliche Abstammung aber bei den Grundherren von 
Moddrow — wir müssen sie uns als im Besitz von Wappen und 
Siegel ihres Ahnherren »Heinrich Rosen* (1345 dieser also!) 
damals (1515 und 1576 wohl auch sicher noch!) entschieden noch 
denken — keineswegs in ihrem adelsgeschichtlichen Be- 
wußtsein erloschen war, das ersehen wir deutlich ans der in 
der Richtung hochinteressanten und völlig durchsichtigen weiteren 
Belehnungs-Urkunde vom Jahre 1576! 

Nach C ramer (a. a. 0. Bd. I p. 306) wurden durch diese 
Urkunde mit »Moddroio* belehnt: die lieben getreuen »Bartus, 
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Michel, Paul, Andreas, Gebrüder, die Rosen genannt; Hans 
Miscine; Jacob nnd Hans, welche man jetzt die Marken 
nennt, sonst die Modderotoen genannt; Matthias Stendek; 
ein Martin nnd ein Andreas, Nikiaus Rüges genannt.« 
Während wir in der Urkunde von 1515 vier Belehnte, Vettern 
eines nnd desselben Geschlechtes (die »von der Mudderow*\) 
hatten — dem entspricht übrigens auch die grundlegende Teilung 
der Moddrower Flur in »vier* Anteile (jeder mit dem Charakter 
eines > freien Allodial-Rittergutes«!), die bis in die erste Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts noch bestanden, da erst durch 
Vererbung in »drei* Güter aufgingen, die jetzt in neuster Zeit, 
wenigstens administrativ, durch Kauf als im Komplex nun ein- 
heitliches »Rittergut Moddrow« geschlossen in einer Hand ver- 
einigt sind — , werden in dieser Urkunde von 1576 nicht weniger 
als elf Personen belehnt, die fünf verschiedenen Geschlechtern 
zugeteilt werden: den »Rosen*, den »Mise ine* den »Marken, 
sonst die Modderotoen genannt*, den »Stendek* und den 
»Rüges*. 

Da hätten wir also richtig vor allem den Grundstamm der 
> Modderowen« wieder, die — »Rosen«! Der 1515 allen vier 
Modderower Geschlechts vettern gleichmäßig beigelegte Geschlechts- 
name »von der Mudderow« war also so wenig konstant ge- 
worden, daß ein Zweig von »vier« Rosen den vordem geführten 
Stamm-Namen »Rosen« noch ca. 250 Jahre nach jenem Ahn- 
herren von 1345 für sich unbeirrt fortführte. Hatte so 
dieser Zweig seinen Kopf für sich aufgesetzt, so scheinen seine 
Vettern nicht weniger eigenwillig gewesen zu sein; denn die 
Nachkommen jenes »Mifitzinne* von 1515 hatten den Kamen 
dieses ihres Spezial-Ahnherren im Sinne eines eigenen be- 
sonderen Ge schlecht snamen inzwischen auch angenommen, 
ebenso die Kachkommen des *Stennecke* von 1515 diesen 
Namen, der hier 1576 schon als »Stendek« erscheint, des- 
gleichen die Deszendenz des »Mareks* von 1515 den Namen 
•Mark*, der übrigens in der Belehnungs-Urkunde von 1607 
Juni 3 noch »Markus* ausgeschrieben wird, denn dort muß 
zwischen den dort auch unter anderen genannten Namen »Mar- 
cus* und »Paul* ein Trennungszeichen gesetzt werden. Daß 
wir mit dieser Trennung das richtige getroffen haben, das haben 
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uns anderweitig aufgefundene kirchliche Beurkundungen über 
die >Mark« aus der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts vollauf 
bestätigt! — Nach diesen Ausführungen dürfte von jenen vier 
Lehnsmännern von Moddrow von 1515 vielleicht der dort an 
erste Stelle genannte »Jurge von der Mudderow* derjenige, 
vermutlich als Ältester der vier Vettern, gewesen sein, der 
seinerseits pietätvoll den Namen »Rosen« bis in das siebzehnte 
Jahrhundert fortpflanzte, indem er und seine Nachkommen an 
diesem Namen wohl mit besonderer Zähigkeit festhielten; wo- 
gegen die Nachkommen des »Mareks* von 1515, die »Marken*, 
nach dem Zusatz »sonst die Modderowen genannt« sich 
wohl vorwiegend des Gesamt-Namens »ton der Mudderoto* 
bedient haben mögen. Vorwiegend; denn die Stendek haben 
sich seiner nicht nur ebenfalls sehr häufig bedient, besonders 
später in der polonisierten Fassung »Modrzewski*, sondern 
sogar unter Weglassung ihrer Spezialnamens »Stendek« (kasch. 
»Sztynk«!) sich nur »von Modrzewski (im polnischen natür- 
lich ohne die Präposition »von«!) genannt, unter welchem Namen 
ein stark verzweigter Ast der »Stendek« noch in der Gegen- 
wart blöht. — Fast gar nicht brauchten diesen also vom Lehns- 
gut hergenommenen Namen die Nachkommen des »Mißtzinne* y 
die »Mi 8 eine* (Miscinne, Misisenne, Misin, Zinne, Miscynow, 
Myscenne, Midtzin, Muczinne, Mitzina usw.), die überhaupt stets 
am wenigsten ausgebreitet gewesen zu sein scheinen, mehrfach 
mit den »v. d. Zinne«, Adelsgeschlecht der Neumark, das 1609 
mit »Tido c. d. Zinne* erloschen sein soll, verwechselt, und 
die wohl gegen das Jahr 1800 im Btttowschen ausstarben. — 

Dann haben wir in der Urkunde von 1576 noch (nach 
Cramer!) bei den damals Belehnten den Abschluß: »ein Mar- 
tin und ein Andreas, Nikiaus Rüges genannt.« Jedenfalls 
eine eigenartige Formulierung, wenn alle die drei wirklich 
»Rüdgische« sind; gewiß scheint das nur für den letzten, den 
»Niklaus*y festzustehen; denn was soll das »ein« vor »Martin* 
und vor »Andreas* und dann die Trennung der beiden von 
dem folgenden »Nikiaus* durch ein Komma? Waren die ersten 
beiden zwar auch »Rüdgische«, standen aber zueinander 
verwandtschaftlich anders, als zu dem »Nikiaus* und daher 
besonders zusammengefaßt? Oder waren »Martin* und »An- 
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dreas* Uberhaupt gar keine »Rttdgische«, sondern sollen noch 
nachgeholte »Stendek's« sein, da sie unmittelbar hinter 'Mat- 
thias Stendek* stehen? Vielleicht haben die Lehnsakten im 
Berliner Geheimen Staatsarchiv selbst einen doch etwas anderen 
Wortlaut oder andere Interpunktion. Keinesfalls sind die 
»Rüges« (das sind die Rttdgisch!) Stammesgenossen der >von 
der Mudderow«, sondern ein dorthin d. h. nach Moddrow 
durch besondere Umstände nur vorübergehend verpflanzter Zweig 
der zwar auch uradlig kaschubischen »Rudgisch«, deren 
spezielle Herkunft jedoch noch nicht ermittelt ist. Sie scheinen 
eher nach »Jellentsch« im Btttowschen zu gehören, da d. 
12. März 1777 »Ernst Ludwig von Rudgisch* auf Jel- 
lentsch, kgl. preuß. Lieutenant, in Lauenborg zu Protokoll 
gibt, daß dies freie Allodial-Rittergut ungeteilt den Rudgisch 
seit »unvordenklichen Zeiten* gehört habe, sein Vater »Mi- 
chael Ernst v. R.* es schon 1736 besaß, der es wieder bereits 
von seinem Vater geerbt hätte. Sehr alte Beziehungen mögen 
zwischen »Jellentsch« und den »Rudgisch« obwalten; denn 
obwohl ihr eigentliches Helmkleinod, eine einzelne Hirsch- 
stange, später wohl erst ganzes Geweih, mit bezug auf die frühere 
Namensform »Rugis« (rög = Horn, Hirschstange!) gewiß gewählt 
worden sein wird, so dürfte eine Anspielung zugleich auf ihren 
uralten Stammsitz »Jellentsch« (jelen — Hirsch!) doch auch 
nicht ausgeschlossen sein. Wenn wir »Jellentsch* im Sinn von 
»Hirschwalde* nehmen, so scheint, da im Schild der Rud- 
gisch ein »Baum« (als symbolische Verkörperung des Waldes!) 
die Hauptrolle spielt (Sterne (3) oder Mond und 3 Sterne er- 
scheinen da meist als Begleitstucke des Baumes Uber, bzw. neben 
ihm), das R U dgisch- Wappen von oben (d. h. beim Helmkleinod 
angefangen!) nach unten rebusartig gelesen als »redendes« Orts- 
Wappen von Jellentsch: Hirsch- Walde] Ob demnach die 
»Rudgisch* diesen ihren Namen nicht doch am Ende erst 
später (etwa seit 1500) annahmen, ob sie mit den unmittelbar 
benachbarten Herren »von Pomeiske* auf Gr. Pomeiske (letzter 
seines Stammes der 1785 f preuß. General-Lieutenant »Nicolaus 
von Pomeiske«!), die ursprünglich »Hirsch* (poln. also: jelen!) 
hießen und deren Wappenschild auch ein »Hirsch« war, schließ- 
lich gar eines und desselben Stammes waren, das anzunehmen 
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liegt sehr nah, mttßte aber immerhin erat durch weitere ältere 
diesbezügliche Urkunden bestätigt werden. Mit dieser von nns 
wohl zuerst angestellten adelsgeschichtlichen Kombination Uber 
den eigentlichen Ursprung Derer von RUdgisch wollen wir die 
Analyse Uber die Lehnsträger in der Moddrower Belehnungs-Ur- 
kunde von 1576 schließen und uns nun wieder den »Mondri* 
zuwenden! 

Wir konstatierten oben die adelsgeschichtliche Existenz Derer 
•von der Mudderotc* d. i. der •Modderowen* oder »Mud- 
d er oxcen* als der Nachkommen jenes ersten selbständigen Grund- 
herren von Mudderow: »Heinrich von Bosen* und stellten uns 
auf den Standpunkt, daß die »Mondri* nichts anderes sind, als 
diese alten »Modderowen*, »Moddrowen*, »Moddroien*, 
die dann in urbequemer Anlehnung an das polnische Stamm- 
wort madry (alte Schreibweise: mandry, mondry!) polonisiert 
schließlich als Mund ri, Mandri, Mondri, Madri nagelfertig auf- 
erstehen! Man könnte dagegen einwenden, daß die Mondri als 
solche zwar rings im Bütowschen erscheinen, aber grade in — 
Moddrow selbst nichtl Als »solche« d. h. als Mondri freilich 
nicht, aber eben doch als Moddrowenl Und hier als diese 
natürlich nur so lange, als sie hier noch nicht in die andern 
Namen (Stennecken, Mistzinnen, Marken!) tibergegangen 
waren, bzw. nur soweit als sie hier neben dem uralten »Hosen* 
sich als Moddrowen usw. überhaupt hatten einbürgern können! 
Sobald dagegen — und dafür lag bei der im 16. Jahrhundert 
überaus starken Vermehrung der Moddrower Stammes-Sippe unter 
zeitweiliger Eonkurrenz auch sogar noch der »Rüdgisch« und 
der »Pacholek« am Stamraort allerdings mehr als genügender 
Grund vor eben infolge des Überschnssesan Familiengliedern — 
das Abwandern so um 1550 weg vom Stammesort in die Um- 
gegend einsetzte, da waren sie alle, obeszuHause Stennecke's, 
Mistzinne's, Mark's oder auch noch Rosen gewesen waren, zu- 
mal bei dem so schwankenden Charakter all dieser Benennungen 
der daheim sog. Moddrowen, da draußen aber grade, gleich- 
viel wo sie hinkamen, im Gegensatz zu der neu erkorenen Hei- 
mat nichts anderes — so selbstverständlich — als eben: »die 
von der Mudderotc* wieder, die »Moddrowen*, die Mod- 
droien, die Modri, die — Mqdri, die Mondri\ 

Mittoüoacen dei Vereint f. kucfc. Volkik. I. 10 
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Wenn wir die so zahlreich schon nm 1600 im Btttowschen 
und darüber hinaus versprengten^il/ondrt« von einem bestimmten 
Zweige der »von der Mudderow* ableiten sollten, so möchten 
wir sie besonders mit denen in Verbindung bringen, von denen 
die Urkunde von 1576 ausdrücklich sagt: »welche man jetzt die 
Marken nennt, sonst die Modderowen genannt« Dann 
aber auch von den eben da genannten vier Brüdern >Bartus, 
Michel, Paul, Andreas von Rosen«, von denen sonst doch 
wohl noch Nachkommen unter dem Namen »Rosen* in Mod- 
drow nachweisbar sein müßten, zumal »Paul*, ein sonst in der 
Gegend recht seltener Name, bei den »Mondri* vielfach wieder- 
kehrt, ebenso wie »Thomas*; dies ein Name, den besonders die 
»Mark* liebten. 

Wir treten zum Schluß noch der heraldischen Seite der 
Sache kurz näher. 

Die erste und Grundfrage wäre hier die: welches Wappen 
führte jener »Heinrich von Bosen* in der Mitte des vier- 
zehnten Jahrhunderts?? 

Urkundlich ist darüber nichts auf uns gekommen. »Frhr. 
v. Ledebur* (in seinem bekannten »Preuß. Adels-Lexikon«) gibt 
den Nachkommen desselben, von denen er noch solche 1671 im 
Lande Bütow konstatiert haben will, ohne Angabe seiner Quelle 
daa Wappen Gryf\ auf ihn sich beziehend der Neue Sieb- 
macher im > Abgestorben Adel der Provinz Pommern« ebenso. 
Wir halten diese Wappen-Angabe Ledebnr's für unzutreffend. 
Es liegt zn nah, daß auch jener mittelalterliche »Rosen*, wie 
alle seine Namens- Vettern fast ausnahmslos, irgendwie eine »Rose« 
im Schilde führte. Von seinen Moddrower Nachkommen ist 
jedenfalls die »Rose im Schilde« nun schon bei zwei Ge- 
schlechtern der einstigen »Moddrowen« festgestellt: die »Mondri« 
fuhren eine Rose im Schilde; eine Rose im Schilde fuhren auch 
die Moddrower »Mark«. Diese im blauen Felde die Rose silbern 
(weiß); daher vermutlich die »Mondri« dieselbe in anderer Farbe. 
Auf das Wappen der »Mistzinne* und der »Stendek* können 
wir hier vorläufig nicht eingehen, da darüber unser Urteil in 
Ermanglung der notwendigen Unterlagen noch nicht abgeschlossen 
ist. Wir bemerken noch, daß die »Mark« nicht die Rose allein 
im Schilde fuhren, wenigstens in den Siegeln der letzten 150 
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Jabrc nicht; and ältere sind uns nicht bekannt Der Schild der 
Mark ist jetzt — ursprünglich wohl nicht — gespalten. Vorne 
(d. h. heraldisch-rechts!), so. im vornehmeren, resp. ältesten 
Teil, fUhren sie in Blau also die silberne Kose; hinten (d. h. 
heraldisoh-links !), im weniger bedeutsamen, bzw. erst später 
durch Wappen-Mehrung hinzugekommenen Teil in Rot drei gol- 
dene Sterne in Pfahlstellung (d. h. einer immer Uber dem andern) ; 
auf dem ungekrönten Helme: ein heraldisch-recbtssehender, auf- 
rechtstehender, gebildeter Mond von Silber. Ein z. Zt noch 
blühender Zweig fuhrt das Familien- Wappen leider mit zwei 
groben Fehlern: 1. sind die beiden Schildbälften verwechselt: 
das HauptstUck, die »Rose in Blau*, ist nach hinten gestellt, 
und die »drei Sterne in Rot* in die vordere Hälfte verlegt 
d. h. die historisch-heraldische Wahrheit des Wappens 
ist eben grade auf den Kopf gestellt; und 2. ist aus der schönen 
einfachen historischen Rose eine gestengelte mit Blättern 
geworden! Und das alles unter Berufung auf eine offizielle 
Zeichnung, die natürlich auf die betr. Notiz bei Ledebur (a. a. 0. 
Bd. II p. 78) basiert ist, wo freilich von rechts und links die 
Rede ist, aber doch selbstredend im »heraldischen« Sinn; denn 
ein »Adels-Lexikon« unterscheidet sich in der wie noch in 
mancher anderen Hinsicht fast diametral von einem Leitfaden 
über ein »Exerzier-Reglcment fttr Rekruten« z. B., wo allerdings 
rechts und links im landläufigen Sinne zu verstehen ist. 
Außerdem führt der Frhr. v. Ledebur allerdings die »Rose« 
der Mark als »gestengelt« an, erwähnt aber gleich hinterher 
ein Mark'sches Siegel, das die Rose »ohne Stiel« zeige! Und 
überdies sollte man in den Kreisen, in denen man sich in seiner 
wissenschaftlichen Ohnmacht so gern an Ledebur als rettenden 
Papst klammert, denn doch bedenken, daß man es bei ihm un- 
geachtet geiner mancherlei Verdienste mit einem sehr feb Ibaren 
und irrenden Papste zu tun hat! . . . 

Wir kommen endlich noch auf das angebliche Wappen 
»Gryf« der Moddrower »Rosen« zurück. Einen Weg könnten 
wir uns denken, auf dem Nachkommen des »Heinrich Rosen* 
zu dem Wappen Gryf nicht als Schildwappen, aber wohl als 
Helmkleinod kamen. Der Lehnsherr »Kasimir Ritter von 
Tuchen*, der die Feldmark Mo ddrow dem Heinrich Rosen 

10* 
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1345 zu Lehen auftrug, wird als ein Geschlechtsvetter der be- 
kannten kaschubißchen >Puttkammer« angesehen. Diese aber 
fUhren als Wappentier den Fischgreif. Es ist nnn durchaus 
nicht unwahrscheinlich, daß » Heinrich Rosen* ans Dankbar- 
keit, vielleicht ihm noch besonders von dem genannten Ritter, 
dem er treu gedient, als Auszeichnung verliehen, als Helm- 
kleinod den halben Fischgreif in sein Wappen aufnahm; durch 
irgend ein späteres Mißverständnis eines seiner Nachkommen 
konnte dann der halbe Greif (ohne den Fischschwanz) ergänzt 
als gewöhnlicher ganzer Greif unten in den Schild der Mod- 
drower Rosen geraten. Bestärkt wurden wir in dieser Ideen- 
verbindung durch das von uns aufgefundene Wappensiegel eines 
»Kasimir Modrzewski«, das dieser am 19. März 1770 unter 
eine Quittung drückte. Dieses Wappen zeigt in einer Art von 
Schild einen aus großer Blattkrone hervorwachsenden 
rechtsgekehrten Greif dessen Flügel durchaus erkennbar ist. 
Das kleine Siegel möchte uns fast zu der Annahme verleiten, 
daß das Helmkleinod der »Mondri*, welches in dem weiter 
obenhin mitgeteilten Mondri-Siegel fehlt, hier als »Helmsiegel« 
uns entgegentritt Wie freilich dieser kleinadlige Pan zu einem 
»Helm Siegel«, wenn auch einem noch so winzigen, gekommen 
sein konnte, vermögen wir uns nicht recht zu erklären. 

Vielleicht kommt wie in so viele hier noch ungelöst stehen 
gebliebene adelsgeschichtliche Probleme so auch in dieses 
durch spätere gelegentliche Urkunden- und Siegel-Funde 
doch anch noch einmal Licht und überzeugende Klarheit. 

Wir aber bescheiden uns gern damit, trotz der mancherlei 
Lücken und Fragezeichen unserer Arbeit dennoch auf die Frage- 
stellung unseres eigentlichen Themas im recht verstandenen 
Sinne als die einzig korrekte Beantwortung dies gefunden zu 
haben: die »Mondri« sind keine »Dombrowski's«, noch viel 
gewisser aber nnd erst recht nicht die »Dombrowski« — 
»Mondri's«! 

Der Name »Kaschubei«. 

Von L Gnlgowski. 
Über den Ursprung des Wortes »Kasohubei« sind sich die 
» Gelehrten uneinig. Man ist noch zu keinem endgültigen Resultat 
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gekommen. Im Nachstehenden mag eine Blutenlese der ver- 
schiedenartigen Erklärungsweisen folgen: 

C. C. Mrongovius, Prediger zu St Annen, Lektor der pol- 
nischen Sprache am Gymnasium zu Danzig schreibt in seinem 
Deutsch -Polnischen Wörterbuch auf S. 348 unter »Kaschube«: 
Sie nennen sich kaszeba Ton koiuch der Pelz, oder von dem 
im Polnischen veralteten, aber im Böhm, und Kuss. noch üblichen 
Wort koia, das Fell, die Haut; denn an der kalten Ostsee woh- 
nend tragen sie lange Schafpelze, Tierfelle; die tiefer im Lande 
wohnenden fingen an Tuchröcke zu tragen, kabat, daher wurden 
sie Kabatker genannt (Das Wörterbuch erschien im Jahre 1837.) 

Der kaschubische Volksschriftsteller Derdowski kennt eine 
wesentlich andere Ableitung. Er schreibt: Die Wiege der Ka- 
schuben waren die Ufer der unteren Oder, wo es viele Sümpfe 
nnd Moorbrüche gibt Ähnliche Sumpfe sind auch auf dem süd- 
lichen Ufer des Lebasees, im heutigen Pommern. Diese Sumpfe 
oder vielmehr eine Grasart »wiklina« (nach Mrongovius: Rispen- 
gras), das darauf wächst, nennt das dort wohnhafte slavische 
Volk »koszebe«. Davon soll der Name Kaschube entstanden sein. 

Reinhold Kramer, Direktor in Bütow, der im Jahre 1858 
eine »Geschichte der Lande Lauenburg und Bütow« herausgab, 
schreibt von den Kaschuben folgendes: »Neben den Wenden wer- 
den als alte Bewohner von Pommern die Cassuben genannt Die 
Cassuben sind mit den Polen stammverwandt, ein slawischer Völker- 
zweig, der nach dem Zeugnisse des alten pommerschen Chronisten 
Kantzow zuerst in der Gegend von Neustettin und Belgard auf- 
tritt, von dort aber ganz verschwunden nnd weiter nach Osten 
gezogen ist und sich im südlichen Teile von Bütow, sowie im 
nördlichen Teile der Lande Stolp und Lauenburg, noch mehr aber 
im heutigen Regierungsbezirk Danzig ausgebreitet und bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat 

Die Cassuben haben ihren Namen von ihrer Tracht erhalten. 
Der polnische Schriftsteller Boguphal meldet von ihnen, daß sie 
lange und weit gefaltene Kleider getragen, und daß ihr Führer 
nahe an der See gewohnt: »Est quaedam gens slavonica, quae 
Cassubitae dicuntur, et hi a longitudine et latitudine vestium, 
quas plicare ipsos propter earum latitudinem et longitudinem 
oportebat, sunt appellati. Nam huba in slavonico plica (Falte) 
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seu ruga vestium dicitar. Unde casz hubi, id est, plica rogas 
interpretatur 1 ).« 

Der spätere Schriftsteller Polens Dtagosz stimmt mit dieser 
Ableitung des Wortes ü herein, indem er sich klar dahin ausspricht: 
»Kaszubiani a pücatione rngarnm in vestimentis, quibus primnm 
vestiri oonsueverant, sunt appellati. Huba.enim in Polonico seu 
Slavonico dicitur ruga. Kasz autem dicitur plica in modo im- 
perativo 2 ). Auch er setzt die Ka9chuben unter die Völker, die an 
der See gewohnt. Sie haben — das kann man mit Bestimmtheit 
annehmen — besondere Fürsten gehabt. Ihre Sprache, die von 
der plattpolnischen nur wenig abweicht, hat sich bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Auch ihre Kleidung ist ihnen eigentümlich. 
An ihren langen Röcken und grauen Pelzmützen sind die Cassuben 
sehr leicht zu erkennen und von ihren deutschen Nachbarn ohne 
Muhe zu unterscheiden. Sie sind gehorsam und unterwürfig, zähe 
und standhaft, gottesfttrchtig und kirchlich.« 

Urkundliche Unterlagen haben alle die Ableitungen nicht. 
Inwieweit sie eine Berechtigung haben, bleibt einer späteren Er- 
örterung vorbehalten. 

* 

Es mögen hier noch einige weitere Erklärungen des Namens 
»Kaschuben« erwähnt werden: 

Linde sagt im Anschluß an Naruszewicz: »Z nazwiska davr- 
nych Kizynöw, narodu Lutyköw, i z niem. Hube, pewny wymiar 
gruntow znaczacego, moglo w czasu urosc nazwisko Kiszuböw 
czyli Kaszubow 3 ).« 

Safarik, Slav. Altertumsk., verweist auf masnr. kaszubka » ver- 
schnittenes Huhn« und slovak. koszut »Böcklein«. 

W. Czajewski, Easzubi, schreibt: »Wyraz ,kaszuba* skfada 

') Es gibt oinen slavischen Stamm, welcher Cassubitae genannt wird, 
nnd diese haben ihren Namen von der Länge und Weite der Kleider, welche 
eie wegen der LUnge nnd Weite in Falten legen müssen. Denn hnba heißt 
im Slavischen Falte. Daher wird kasz hubi mit »lege in Falten« Ubersetzt. 

*) Die Kaszubiani haben ihren Namen von der Faltung der Kleider, 
die sie zuerst zu tragen pflegten. Huba heißt nämlioh im Polnischen oder 
Slavischen die Falte. Kasz aber heißt »Falte« im modus imperativus. 

3) Aus dem Namen der alten Kizyner, eines Stammes der Lutiker, und 
dem deutschen Hube, welche ein gewisses Landmaß bezeichnet, konnte im 
Laufe der Zeit der Name Kischuben oder Kaschuben erwachsen. 
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sie. z koz i szuba czyli kozsznba (kozia szuba), ztad powstalo Ko- 
szuba, pözniej zmienione na Kaszuba 1 ).« 

Die jüngste Auseinandersetzung Uber diesen Namen findet 
sich bei Fr. Tetzner, Die Slovinzen und Lebakaschuben S. 1 f.: 
>Im Litauischen gibt es ein Wort, das wird viel verwendet, aber 
niemand weiß recht, was es bedeutet, es heißt knzabas und wird 
unter anderem zur Bezeichnung des Mühlstein-Loches gebraucht, 
das zum Einschütten des Getreides dient. Anch eine Tüte aus 
Erlenrinde und das Loch im hohlen Baum, in dem Waldbienen 
hansen, sowie ein Korb aus Rinde zum Beerensammeln führen 
diesen Namen. Das kleinrussische kozub bedeutet gleichfalls ein 
Korb, und auch das deutsche Wort Kotze, Kütze hat man mit 
dem slavischen Wort in Verbindung gebracht Die polnischen 
Worte kazub, kozub, kazubek, hadlubek entsprechen jenem litau- 
ischen Worte und bezeichnen ein Rinden- oder Bastgefäß, z. B. 
einen Brutkorb für Tauben. In der Putziger Gregend kommt, wie 
Berkas Wörterbuch berichtet, ein Wort kaszeb in der Bedeutung 
»Gefäß aus Baumrinde« vor, und im Kaschubischen heißt ein 
Stück Baumstamm, das an der Krone angefault ist: kuzeb. Mit 
kozub, kaszeb bezeichnet man ein kegelförmiges Gefäß aus Baum- 
rinde zum Beerensammeln. Ein solches einen Liter haltendes 
Gefäß heißt Litauisch aukszlis. 

Alle jene Wörter stehen dem Namen der Kaschuben am näch- 
sten, ohne daß die Bedeutung genau anzugeben wäre. Ist somit 
auch die alte Ableitung von szuba (Jacke) in Abrede zu stellen, 
so könnte doch wieder das Lit. kuzas (Jacke), dafür sprechen, daß 
die eigenartigen kaschubischen Kleider den Namen bestimmten.« 

Über den heutigen deutschen Namen »Kassuben« schreibt 
Tetzner ebd. S.2f.: »Die slawische Schreibweise mit sz in kaszeba, 
kaszuba hat die deutsche beeinflußt und jenen Laut mit der latei- 
nischen Schreibart in ss verwandelt, gegen die wirkliche Aus- 
sprache. Denn in slawischen und baltischen Wörtern entspricht 
sz immer sch. Wo nicht gelehrter Einfluß vorliegt, spricht jeder- 
mann Kaschuben, nicht Kassuben.« Diese sonderbare Ansicht hat 
merkwürdigerweise den Beifall Lcgowskis, Die Slovinzen im Kreise 

*} Der Ausdruck »kaszuba« setzt sich zusammen aus koz und szuba 
oder kozsznba (kozia szuba, d. i. Ziegenpelz), daraus entstand Koszuba, das 
später in Kaszuba umgeändert wurde. 
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Stolp, S. 7, gefunden: in Wirklichkeit beruht aber die Aussprache 
>Kas8uben< auf dem WeBtpommerschen, wo der Laut i in s über- 
gegangen war (ebenso wie 6 i in c z) während »Kaschuben« die 
oatpommereche Aussprache widergibt. 

Es gibt ein polnisches Wort kaszuba »Streckofen in der Glas- 
hütte«. Mich wandert, daß noch niemand den Volksnamen hier- 
von abgeleitet hat! 

Der Name > Kaschuben« ist eben wie so viele andere Völker- 
namen unerklärt; daß er ursprünglich ein Spottname gewesen ist, 
wie vielfach behauptet wird, ist durch nichts bewiesen und auch 
recht unwahrscheinlich. F. Lorentz. 



Sagen. 

5. Die Glocken im Zarnowitzer See. 

Udze chco gddac, ie c hbkocskim j'ezerze so' trzs zuons Jak 
zaklqti. A Jedntyo czdsa yöns bih viszle do g6r» a szed Jeden 
czlovek a ne bei uumitt a-Jich ne prz&vütol. Tak yon» szli ndziad 
d tak zyontte, ie ke bd yön bei uumät'i d Jich przävttwl, te tfon 
bd Je vibaveij a tdk uon Jima zröBel Jei gorzt, ie tercoz mu&z&te 
Jei trzi sta Ut Uc v grince. (Goschin, Kr. Putzig.) 

Übersetzung: Die Leute erzählen, daß im LUbkauerSee drei Glocken 
verwünscht sind. Zu einer Zeit waren sie heraufgekommen und es ging 
dort ein Mensch, aber der war nicht gewaschen und bewillkommnete sie 
nicht. Da gingen sie zurück und läuteten, daß wenn er gewaschen gewesen 
wäre und sie bewillkommnet hätte, dann hätte er sie erlöst, aber so hätte 
er es ihnen noch schlimmer gemacht, daß sie jetzt noch dreihundert Jahre 
auf dem Grunde bleiben müßten. L. 

6. Der alte Fritz und der Lübkauer Bauer. 

To b&lo za shoreuo Frica czds». Ten sq tak rutd tiszed. Tdk 
iion prziszed jdi do Libkova a prz&szed tq do Jednet&o gbura nd 
noc. A mi'ji stwreyo Zejdlica sobo\ Tq yoni prziszU do Treh^ 
to bSl gbür. A te bila velgio kurzdtfa. Te qotii Trelq pros&U, 
ie b» y,6ni tq yöb noc uösteb. A ten tei dobrze przdjol, die yom 
bd muszäle porene draszövac. Tdk Jdk uon prziszed d Jich büdzel, 
te yoni sq przecröc&h na drigo strönq. A drigi rutz ke y,on prz4szed, 
te uon sq przinös knSpel a teuo } cö kole deski leiiul, yon tdk u.6bro- 
hel, ie uön bei Jei kracht A iö bei kröl. A drsgetw dnd to bila 
züis kurzdva. Tak vöhi tq muszih uöstac. Tak goris* züs meU 
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draszövac. Tak uon Jich büdzel. Tak te ten giodtol, stört' Fric. 
» Vczerio j'vii dösüol Stce a tdk ti müszfsz döstac. Tak ti le legSii 
do desJii a jut pudq do scdn». « A jdk ten gbur prz&szed, tdk uon 
giadtah *Nd, vczerw ti döstiol kole deski, a dzts müszx ten drsgt 
döstac. < A te uon zdczoi zws teuo stutreuo Frica uobräSac. Tak 
temu to bilo zd vele a pökioziol temu Tritt suoje uodznäki, co uon 
btf kröl. A nodal jemu, ie yon rhuil köidiuo röku mdtq Uta ddc 
na uubogich. A to je do teuo czds9. (Zarnowitz, Kr. Patzig.) 

Übersetzung: Das war zur Zeit des alten Fritz. Dieser ging gern ans. 
So kam er bis nach LUbkan and kam dort zu einem Bauern auf die Nacht. 
Und er hatte den alten Seydlitz mit Da kamen sie zn Trela, das war der 
Bauer. Und dann wurde ein großes Unwetter. Da baten sie den Trela, 
daß sie Uber Nacht bleiben konnten. Der nahm sie auch gut auf, aber sie 
müßten am Morgen dreschen. Als er kam nnd sie weckte, drehten sie sich 
auf die andere Seite. Als er zum zweiten Mal kam, brachte er sich einen 
Knüppel mit und bearbeitete den, der am Brett lag, so, daß er ganz mürbe 
wurde. Und das war der König. Am andern Tage war wieder Unwetter. 
So mußten sie dort bleiben. Da sollten sie wieder dreschen nnd er weckte 
sie. Da sagte der alte Fritz: »Gestern bekam ich die Schlage nnd so mußt 
du sie bekommen. Lege dich nur zum Brett nnd ich gehe zur Wand.« Als 
der Bauer kam, sagte er: »Na, gestern bekamst du am Brett, heute muß 
der andere bekommen.« Und fing an wieder den alten Fritz zn bearbeiten. 
Das war dem zu viel und er zeigte dem Trela seine Abzeichen, daß er der 
König war. Und gab ihm auf, daß er jedes Jahr eine Metze Korn für die 
Armen geben mußte. .Und so ist es bis zu dieser Zeit L. 

7. Der Lissauer Müller und der Wanderer. 

V hsecsfo'm mltne tq bei rwz ml&nwrz, ten sq ndzäviol Hedrik. 
A tq przäszed do Sieuo jeden vqdröcczik, uon mu die nie nS dtol, le 
jeuo dichtich vitadzel. A ten vqdrövczük rzik: *D6idi9 le, jw C9 
to vpbiorgajq!* A jdk ten vqdrovczYk uuszed, tdk to mlthskö kolo 
tilecalo na ierzk na kömi'n a te sq uokrqcdlo. Ten mlinurz sq 
11 6 to prz4zdrz(i)l a te söte uürznql takp rözgq a ie nd dak vlwz a 
tq rözgq to kolo nd jeuo richtich mwl nikul. To Sie vardlo dlugo, 
te do teuo mlinarza przäszed jeden czlövek a gdtdiol: » Tq nd drodze 
Ui'i jeden vqdröcczi'k d tak vrzSszczx v idt, ie iödne rdds Siima, Ten 
mlimorz rzek'. »Sech le sq jei sztdt vioho, te jut jemu to pöpravq. 
Te von zios szed a jeuo köpanql ndgq a rzek: »Teuo Sie mdzesz 
iiet roBel. Vidzisz, jcj so to vedzwl poprdetc, die ke b& ti to 
takSmu zröSel, cd ba Sie bei tak modrijakju), co bd uon te zdczqlf* 

(Karlekau, Kr. Patzig.) 
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Übersetzung: In der Lissauer Mühle war einmal ein Müller, der hieß 
Hedricb. Da kam zu ihm ein Wanderer, aber er gab ihm nichts, sondern 
schalt ihn tüchtig ans. Der Wanderer sagte: »Warte nur, das besorge ich 
dir!« Und als der Wanderer fortgegangen war, flog das Mühlrad oben auf 
den Schornstein und drehte sich dort Der Müller sah sich das an, schnitt 
sich eine Rute, stieg aufs Dach und trieb das Rad auf seine richtige Stelle 
zurück. Das dauerte nicht lange, da kam ein Mann zu dem Müller und 
Bagte: »Dort auf dem Wege liegt ein Mann und schreit so in Krämpfen, 
daß kein Rat ist« Der Müller sagte: »Er mag sich nur noch eine Weile 
walzen, dann helfe ich ihm.« Dann ging er, stieß ihn mit dem Fuß und 
sagte: »Das wirst du nicht mehr tun. Siehst du, ich wußte mir zu helfen, 
aber wenn du das einem solchen getan hättest, der nicht so klug war wie 
ich, was hätte der dann anfangen soüen?« X. 



Scherze. 

1. A ke jio musziol do tojska jic, te nQtika plakala, a fco mV, 
a %ojc plaktof, a jio nie, a sostra rdezala, a jio nie) die ke jio szed 

vedle yogroda a celq zabeezalo: A a ntoiiel, te jio tak pla- 

luol jai do samego Gdunska. (Zuckau, Kr. Karthaus.) 

Übersetzung: Und als ich zum Militär gehen mußte, da weinte die 
Mutter, und ich nicht, der Vater weinte, und ich nicht, die Schwester weinte, 
und ich nicht; aber als ich am Garten vorbeikam und das Kalb brüllte: 
A - - - a - - - ton!, da habe ich so geweint bis nach Danzig hin. G. 

2. Jco thiol noz trza pstre ps9, Naganka, Figanka i Tiza. A 
ke jio mövii: »Naganka, Figanka, Tiza, tun . . . u . . ./« te #o™ 
doch tak lecah, Kete, pete vedle Borumski hat*, le tak se görs 
nagibah. (Krissau, Kr. Karthaus.) 

Übersetzung: Ich hatte einmal drei bunte Hunde, Naganka. Figanka 
und Tiza. Und wenn ich sagte: »Naganka, Figanka, Tiza hier.. .!«, dann 
rannten sie so, hete, pete bei Borumska-Hutta, daß sich nur so die Berge 
bogen. G. 

3. A. : Jio jidq o las. — B. : Jio tesz. — A. : Jio yüinq b6mq. — 
B.: Jio tesz. — A.: Jio zrolq koroto. — B.: Jio thz. — A.: Tain 
bqdo svine jedh. — B. : Jio tesz. (Julienthal, Kr. Karthaus.) 

Übersetzung: A.: Ich gehe in den Wald. — B.: Ich auch. — A.: Ich 
fälle einen Baum. — B. : Ich auch. — A. : Ich mache einen Trog. — B.: Ich 
auch. — A.: Daraus werden die Schweine fressen. — B.: Ich auch. L. 

Sitten und Gebräuche. 
2. Hochzeitsbittersprüche bei den Slorinzen im Kreise Stolp. 

Hochzeitsbittersprüche in slovinzischer Sprache scheinen schon lange 
nicht mehr gebräuchlich gewesen zu sein, jedenfalls wurde schon im zweiten 
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Viertel des 19. Jahrhunderts allgemein nnr in deutscher Sprache eingeladen. 
Der Hochzeitsbitter, *<wn (>der Alte«) genannt, ging, mit bunten Bändern 
am Hut und Stock geschmückt, in die Häuser der Einzuladenden und sagte 
seinen Spruch auf, dafür erhielt er ein Glas Bier oder Branntwein und ein 
kleines Geldgeschenk. Die Sitte, durch den Hochzeitsbitter einladen zu 
lassen, hat sich bis in die Gegenwart erhalten, doch sagt er jetzt keinen 
Spruch mehr auf, sondern überreicht nur die Einladungskarte. 

a) Hochzeitsbitter8prach ans Stohentin. 
Hoch- und wertgeschätzter Freund, ich bitte Sie ganz freund- 
lich, Sie werden mir nicht übel nehmen, daß ich so dreist bei Sie 
eintrete, denn ich habe eine christliche Werbung an Sie und die 
lieben Eurigen, weil ich ein ausgesandter Bote bin von der Jungfer 
Braut N. N. und von dem hochgeehrten Bräutigam N. N. Diese 
beiden Personen sind willens, in den Stand der Ehe zu treten, 
und sind willens, von heut ttber acht Tage die priesterliche Ko- 
pulation vollziehen zu lassen. So bittet der Herr Bräutigam und 
die Jungfer Braut, sich Freitag Morgen bei dem Herrn N. N. um 
7 Uhr morgens einzustellen und dann sich mit einer kleinen Mahl- 
zeit bedienen zu lassen und dann die Brautleute nach Groß Garde 
zur Kirche zu begleiten und die priesterliche Kopulation anzuhören 
und die Trauung mit Andacht und Gebet freundlich und gütig an- 
zuhören und nach die Trauung wieder zurück in die Wohnung des 
Herrn N. N. zurückzukehren. Dann werden wir sehen, was der 
hohe allmächtige Schöpfer, Gott der Allmächtige, uns an Essen 
und Trinken bescheret hat, das wollen wir freundlich und gütig 
annehmen und dann die Hochzeit mit Singen und Springen zu 
Ende bringen. Stellt Euch ein, groß und klein, ihr sollt alle 
freundlichst angenommen sein. Habe ich meine Sache nicht gut 
gemacht, so bitte ich Sie, haben Sie darauf nicht Acht. Denn ich 
bin jung von Jahren, ich bin der Sache noch wenig erfahren. 
Haben Sie ein Gläschen Wein, so schenken Sie ein. Haben Sie 
eine Flasche Bier, so geben Sie sie mir. Haben Sie nicht Bier und 
Wein, so geben Sie mir ein Gläschen Branntewein. Denn ohne 
Bier und Branntewein kann der Hochzeitsbitter niemals lustig 
sein. Amen. 

b) Hochzeitsbitterspruch aus Rotten. 
Hochverehrte Freunde, nehmt mir nicht für übel, daß ich so 
dreist hereingekommen bin, ausgesandt von Braut und Bräutigam. 
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Kleine Mitteilungen. 



Er bittet euch, gnädigst in acht Tagen euch in sein Haus zu ver- 
sammeln und mit einem Frühstück bedienen zu lassen und als- 
dann Beistand zu leisten zur Trauung, indem er willig ist, wenn 
Sie einen Sohn oder Tochter ausgeben oder sonst eine Kollation 
ausstellen, euch wieder Beistand zu leisten. Nach der Trauung 
kehren wir wieder in das Haus zurück und wollen eine fröhliche 
Gesellschaft vollbringen. L. 



Kleine Mitteilungen. 

1. Die Familiennamen auf -ski. 

Wie bei den Polen, bo gehen auch bei den Kaschuben die meisten 
Familiennamen anf -aki aus- Bekanntlich Bind dies adjektivische Bildungen, 
abgeleitet von dem Namen des Ortes, aus dem die Familie herstammt. So 
ist z. B. der Familiennamen Zabrocki (kasch. ZiobrocKi) mit der Ortechaft 
Zabroddi (kasch. Zabrod») zu verbinden, Oolumki (kasch. Goiümto) mit 
Golhthn (kasch. Golün), Putdrotc$ki (kasch. PuzdrovsKt) mit Pusdrotco (kasch. 
Puzdrovo), Gogoletcski (kasch. Gogolevtkf) mit Gogoletco usw. 

WIhrend hier die amtlichen und die volkstümlichen Formen tiberein- 
stimmen, ist dies bei andern nicht der Fall. Doch kommen hier, soviel 
ich bemerkt habe, nnr Namen in Betracht, denen kein Ortsnamen zugrunde 
Hegt. Solche Namen sind z. B. B»czk »Byczkowaki«, Bober >Bobrowski< 
(daneben auch Bobrocsßi, andererseits auch die amtliche Form Böbber), 
Grzena »Grzenkowski«, Kottsch »Kostuchowski« (auch Kostuch kommt als 
amtlicher Familienname vor], Letzk »Leszkowski« (anch Lesxkovski), L»*znt»k 
»Liszniewski«, Martztoik »Marszalkoweki«, Roik »Rüschkowski« (auch Röz~ 
kov$Ja), Serk »Serkowski«, Vitka »Wittkowski« — diese alle aus Kelpin 
Kr. Kartbaus — , Ciper »Ciperski«, Valaszk »Walaszkowski«, Vnjcech »Woj- 
eieebowski« — aus Gorrenschin Kr. Karthaus — . Brzozka »Brzoskowski«, 
Grulka »Grulkowski«, Gavrfin »Kawronski« *) K'~in<ak »Kinowski« (auch 
Jtinovtßf), Kür» »Kurszewski«, Liztok »Lisakowski«, LHrtok »Literski«. 
Machtäk »Machnikowski«, Majköiec Mojkovtak »Majkowski«, Modruk »Mo- 
drzewski«, Pirtz »Pürschewski«, Zubora »Saborowski« — aus Juschken 
Kr. Berent 

Wie weit diese Erscheinung verbreitet ist, habe ich noch nicht fest- 
stellen können, ebenso anch nicht, ob wirklich nur solche Namen in Betracht 
kommen, die nicht von Ortsnamen abgeleitet sind. Hierzu reicht das Material 
noch nicht aus. Diese Zeilen sollen nur die Vereinsmitglieder auf diesen 
Punkt aufmerksam machen und anregen, hier Beobachtungen zu macheu 
um diese in den »Mitt.« zu veröffentlichen. L. 



*) Interessant ist, daß der Vater dieses Kawronski amtlich Golumki 
(kasch. Gaiozkal) heißt. 
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2. Der große Stein bei Odargan Kr. Putzig. 

In der Grenzbeschreibung von Odargau wird 1277 ein Stein Stoyc« 
genannt, im großen Privileg von Oliva ans dem Jahre 1342 heißt er Stoianezi 
Stoyanci, 1547 Steilz. Die Bedeutung des Namens ist »der stehende«: das 
Stoianezi Stoyanczi von 1342 entspricht Laut fUr Lant dem heutigen kasch. 
stojgci, Part. Prs. Ac. von stojec »stehen«, Stoyce 1277 und Staitz 1547 re- 
prisentieren die echt kaschnbische Form dieses Partizips, in der das nrslav. 
t lantgesetzlich zu $ geworden ist — beiläufig bemerkt, das einzige Partizip 
des Kaschnbischen, das diese lautgesetzliche Wandlung aufweist. Fraglich 
muß, wenn man auf die urkundlichen Schreibungen allein angewiesen ist, 
nur bleiben, wie die Aussprache des oy ei gewesen ist, ob zweisilbig rtojic- 
oder einsilbig etojc- zu lesen ist, in letztern Falle würde die Entwicklung 
der von zajc »Hase« neben utjac, pajk »Spinne« neben pajnk entsprechen. 

Anf meine Bitte hat nun Herr Lehrer Paschke aus Dirschau sich an 
Ort und Stelle nach den Namen des Steins erkundigt und teilt mir mit, daß 
derselbe »toic heißt Betreffs der Aussprache fügt er hinzu: »Ich hörte nnr 
ein eu im Namen, kein ei* (letzteres im Hinblick auf Schulz, Geschichte der 
Kreise Neustadt und Putzig, der von einem »deutschen Namen Steitz« fabelt). 
Hiernach steht eine einsilbige Lesung des Namens als stojc bzw. etojci fest 

L. 

3. Zu krztiuik (Mitt S. 100). 

Wie mir Herr Lehrer Uepner in Schönwalde (Kr. Neustadt) mitteilt 
wird von einem Flurstück bei Schönwalde, wo bereits Urnenfunde gemacht 
aind, gesagt: *Tq $n ti krz&wc» poehnvgnt* (»Dort sind die krzoxoica be- 
graben«}. Dies zeigt noch weit deutlicher, als die S. 100 herangezogenen 
Sagen und Märchen, daß dem Kaschuben die Ritter des Deutsehen Ordens, 
denen die Bezeichnung krz»zwk ursprünglich zukam, mit den vorhistorischen 
Bewohnern des Landes, die als Riesen und Hünen im Gedächtnis des Volkes 
fortleben, zusammengeflossen sind. X. 



Anzeigen. 

Max Bär, Die Kirchenbücher der Provinz Westpreußen. (Abhand- 
inngen zur Landeskunde der Proyinz Westpreußen. Herausgegeben 
von der Provinzial-Kommission zur Verwaltung der Westpreußischen 
Provinzial-Museen. Heft XIII.) Danzig 1908. 

Die durch die Bedürfnisse des Königlichen Staatsarchivs zu Danzig 
veranlaßte Zusammenstellung der in Westpreußen vorhandenen Kirchen- 
bücher wird von allen, die sich mit der heimatlichen Geschichte beschäf- 
tigen, mit großer Freude begrüßt werden. Gerade solche Inventarisierungen, 
aus denen man sich schnell und bequem über das vorhandene Urkunden- 
material unterrichten kann, erleichtern die wissenschaftliche Arbeit ungemein 
und es ist zu wünschen, daß dieser Zusammenstellung der Kirchenbücher 
bald ähnliche Publikationen folgen, die eine übersieht der vorhandenen Chro- 
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niken (Kirchen-, Schnl-, Dorfchroniken) und des sonstigen Urkundenmaterials 
(Separationsrezesse, Verleihungsbriefe usw.), sowohl der bei Behörden wie 
bei Privaten aufbewahrten, vielleicht auch einschließlich der Akten der 
Grundbuch- und Katasterämter, bringen. 

Bars Kirchenbücher umfassen alles, was an Geburts-, Tauf-, Tran-, 
Sterbe-, Kommunikanten-, Neukouimunikanten-, Firmlings-, Konfirmanden- 
und Konversenregistern bei den einzelnen Pfarreien vorhanden bzw. dem 
Herausgeber als vorhanden gemeldet worden ist. Naturlich konnte die 
Arbeit, bei der Uber 600 Gemeinden in Betraoht kamen, nicht durch per- 
sönliche Nachforschungen an Ort und Stelle gemacht werden, vielmehr war 
der Herausgeber auf Fragebogen angewiesen. Am vollständigsten scheinen 
die im Bistum Kulm an die katholischen Pfarreien gesandten Fragebogen 
gewesen zu sein: hier finden wir nämlich regelmäßig angegeben, in welcher 
Sprache die einzelnen Register abgefaßt sind, während sonst Angaben Uber 
die Sprache fehlen. Dies ist sehr zu bedauern, besonders hinsichtlich der 
evangelischen Kirchengemeinden, wo, wie z. B. in Krockow, die älteren 
Kirchenbücher öfters in polnischer Sprache abgefaßt sind. Bei jeder Kirchen- 
gemeinde wird außer den im Pfarramt aufbewahrten Registern auch der Auf- 
bewahrungsort der Duplikate angegeben. 

Herangezogen sind die Register sämtlicher christlichen Kirchengemein- 
den: so sind berücksichtigt außer den evangelischen und katholischen, erstere 
nach den Diözesen im Bezirke des Kgl. Konsistoriums zu Danzig, letztere 
nach den Dekanaten in den Bistümern Kulm, Ermland und Gnesen-Posen 
geordnet, auch die evangelisch-lutherischen Gemeinden, die englische Kirche, 
die Mennonitengemeinden, die Baptistengemeinden, die katholisch-apostolische 
Gemeinde, die Freie religiöse Gemeinde, sowie die Militärgemeinden und die 
Kirchenbücher der Regimenter. Von der Heranziehung der jüdischen Ge- 
meinderegister bat der Herausgeber abgesehen, weil hier nach einem Ver- 
such nur eine ganz geringe Ausbeute zu erwarten war. Ob er darin recht 
gehandelt hat, soll an dieser Stelle nicht untersucht werden. Den Schluß 
bildet ein umfangreiches Register. 

Wenn sich auch einzelne Fehler finden mögen (der Herausgeber selbst 
erwartet, daß solche vorhanden sind , so werden diese den Wert der Publi- 
kation nicht beeinträchtigen können. Jedem, der sich mit westpreußischer 
Geschichte beschäftigt, wird das Werk bald ein unentbehrliches Nachschlage« 
buch sein. Dr. F. Lorentt. 



Oryf. Pismo dla spraw kaszubskich. Wydawca Dr. Majkowski. 

Von dieser Monatsschrift, deren erstes Heft S. 109f. angezeigt wurde, 
sind weiter die Hefte H— VI (Januar— Mai 1909) erschienen. Als wichtig 
für die kaschubische Volkskunde ist hervorzuheben: 

Z niepisanej literatury kasznbskiej. Bajki kaszubskie (Aus der kä- 
sen ubischen Volkslitteratur. Kaschubische Märchen; : S. 44 — 47 0 ghtpym, 
co strachu nimniol (Der furchtlose Dumme). S. 47—62, 77—81 0 grupym, 
co princese, dostoi (Von dem Dummen,, der die Prinzessin bekam). S. 78 — 75 
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Proazta, a bedze wom dany! [Bittet, ao wird euch gegeben}. 8. 75-77 Jak 
to za dobry zlym placa. (Gates wird mit Bösem belohnt]. S. 101 — 109 0 
niesprawiedlewyj godzenie (Die unrechte Stunde). S. 168—159, 166—172 
Bojka o zbujcu Czorlinscim (Märchen vom Räuber Czarlinski . — Piefai 
kaBzubakie (Kaschubische Volkslieder) S. 164-168, 172—176. Diese Samm- 
lung enthält bis jetzt 6 Volkslieder ans Rottenberg, Sdunowitz und Juschken, 
das erste mit Melodie. In einer kurzen Vorrede behandelt der Herausgeber 
die Sprache der Lieder, ich glaube aber nicht, daß seine Regeln allgemeine 
Geltung haben. Genaueres wird man jedoch erst feststellen können, wenn 
eine größere Anzahl von Liedern aus verschiedenen Gegenden und zwar 
nicht, wie bei den vorliegenden, in polnischer Schriftsprache, sondern in 
möglichst getreuer phonetischer Wiedergabe vorliegt. 

Recht wertvoll hätte die in Heft III — V gegebene BibliografiaKaszuhsko- 
Pomorska. Zestawi) alfabetycznie do 1908 r. Janowicz (Kaschubisch-pomo- 
ranische Bibliographie bis zum Jahre 1908 alphabetisch geordnet von J.) 
sein können, wenn sie nicht die für eine derartige Zusammenstellung er- 
forderliche Genauigkeit zu sehr vermissen ließe. Hoffentlich werden die 
geplanten Nachträge die nötigen Verbesserungen bringen. 

An Abhandlungen sind zu erwähnen die von mir stammende Uber den 
Umfang der kaschubischen Sprache (Obszar mowy kaszubskiej, Heft IH) und 
die leider vom Partei Standpunkt aus geschriebenen »Kaszubi Zachodniopruscy 
w^wietle najnowszej statystyki urzedowej prnskiej 1906 r.« (Die westpreußi- 
schen Kaschuben im Lichte der neuesten preußischen Volkszählung vom 
Jahre 1906 von Janowicz — Heft III — und »Doktor Cejnowa« von Pfarrer 
G. v. Poblocki - Heft V und VI. 

Außerdem enthalten die Hefte außer einigen hier ganz zu Ubergehenden 
politischen Aufsätzen und Notizen die Fortsetzungen der in Heft I begonnenen 
Erzählung »Nigde do zgube nie przyüda, Kaszube!«, zwei das Kaschubenland 
verherrlichende Gedichte von Marya Wolska (Heft II) und Anzeigen von 
Büchern und Zeitschriften mit teilweise recht wertvollen Bemerkungen. 

Der Druck ist leider noch ebenso schlecht wie in Heft I, man möchte 
beinahe sagen: noch schlechter! Daß ein Artikel mitten im Satz (S. 159) 
oder sogar mitten im Wort (S. 116) abbricht, dürfte doch nicht vorkommen! 

Die Schreibung des Kaschubischen ist dieselbe wie in Heft I. Eine 
Änderung ist unbedingt notwendig: ich glaube nicht, daß jemand, der des 
Kaschubischen nicht mächtig ist, auch nur einen einzigen Satz richtig lesen 
kann. Dr. F. Lorentz. 

B. A. d^panrjeB'L, Ciau/niCKia 3um^tkh. I. CiaBfliictcafi ajiea y KaniyooBt. 
Warschau 1908. (Sonderabdruck ans dem PyccK. B-bcthhk-l 1908.) 

Der Verfasser wendet sich hauptsächlich gegen die von K. Koscinski 
in seiner Broschüre »Idea stowianska na Kaazubach« (angezeigt Mitt, S. 106 f.) 
vertretene Ansicht, daß daa Interesse, das sich in Rußland für die Kaschuben 
gezeigt hat, einen politischen Hintergrund hatte, und weist nach, daß es 
rein wissenschaftlich war. Dabei wird auch auf Ceynowas Persönlichkeit 
weiteres Licht geworfen: ohne auf die Einzelheiten einzugehen, möchte ich 
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nur auf die S. 9 aasgesprochene Vermutung hinweisen, daß Ceynowa den 
Plan, Beinein kaschubischen Volke eine eigene Schriftsprache zu schaffen, 
um dadurch sein nationales Selbstbewußtsein zu erwecken, schon während 
seiner Breslauer Studienzeit unter dem Einfluß des regen geistigen Lebens, 
das er bei den Lauaitzer Serben bemerkte, gefaßt hat. Dr. F. Lorentz. 

Ostmärkische Sagen, Märchen nnd Erzählungen, gesammelt and 
herausgegeben von Professor Otto Knoop-Rogasen. I. Bändchen. 
Oskar Eulitz' Verlag in Lissa, 1909. Preis 1,80 M. 

Der Verfasser ist uns auf diesem Gebiete durch sein 1893 erschienenes 
Posener Sagenbuch bekannt Dieses Werk sollte »den reichen Sagenschatz 
des Posener Landes in deutscher Sprache der Wissenschaft und den deutschen 
Bewohnern der Provinz zugänglich« machen. Die vorliegende Zusammen- 
stellung soll nach den Worten des Verfassers in erster Linie ein Lesebuch 
für die Jugend sein. Das glaubt der Herausgeber dadurch zu erreichen, 
daß er die Quellen, ans denen die Erzählungen stammen, nicht anfuhrt nnd 
die Geschichten in möglichst »volkstümlicher« Sprache wiedergibt. Dadurch 
entsteht ein Zwitterding. Der wissenschaftliche Wert ist abgeschwächt nnd 
für die Jugend ist der Ton der Wiedergabe zu trocken. Der Forscher muß 
die Stoffe sammeln (mit genauer Angabe der Quelle) und sie derWissenschaft 
zugänglich machen. Für die Jugend kann sie nnr ein Dichter erzählen. Am 
besten ist es wohl, wenn Forscher und Dichter in einer Person vereinigt 
sind, wie z. B. bei den Gebrüdern Grimm. — Jedenfalls ist das vorliegende 
Buch eine wertvolle Bereicherung des Ostmärkischen Sagenschatzes nnd 
kann zur Anschaffung empfohlen werden. — Von den 90 Sagen und Märchen 
ist die letzte »kleine Geschichte« am volkstümlichsten und originellsten, 
weshalb sie hier Platz finden mag: 

»Es pflügt ein Baner einmal nun, da findet er gar nichts; da pflügt 
er noch einmal rum, da findet er einen Kasten, da pflügt er noch einmal 
nun, da findet er den Schlüssel dazu, da schließt er auf, da sind lauter 
Mäuseschwänze drin. Und wären die Mäuseschwänze länger gewesen, so 
wäre auch meine Geschichte länger gewesen.« I. Gtdgowtki. 

Anfragen. 

4. Fl. Ceynowas 1851 in Berlin erschienene Inaugural-Disaertation ist 
betitelt: De terrae Pucensis incolarum superstitione in re medica. Ist jeman- 
dem diese Schrift bekannt nnd wo ist ein Exemplar davon zu bekommen? 



6. Auf S. 155 teilt L. uub mit, daß bei den Slovinzcn im Kreise Stolp der 
Hochzeitsbitter sich bis auf die Gegenwart erhalten hat Die Vereinsmitglieder 
nnd Freunde des Vereins werden gebeten nachzuforschen: »1. Wo ist in der 
Kaschubei der Hochzeitsbitter noch heute Üblich? 2. Wird nur eine Karte 
abgegeben oder ein Spruch aufgesagt? 3. Wie lautet der Spruch? Wird er in 
deutscher oder kaschubischer Sprache aufgesagt? 4. Wie ist der Hochzeits- 
bitter gekleidet?« Freundliche Mitteilungen Bind zu richten an: Verein für 
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Von den »Mitteilungen des Vereins für kaschubische Volks- 
kunde« sind bisher erschienen: 

Heft L 1908. Preis —.70 M. 
Heft II. 1908. Preis 1.20 M. 
Heft III. 1909. Preis 1— M. 
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Beiträge zur Biographie des Michael Pontanus. 

Von Dr. F. Lorentz. 
(Hierzu das Bild des PonUnne vor dem Titel.) 

Über das Leben des Michael Pontanns, des einzigen kaschu- 
bisehen Schriftstellers ans älterer Zeit, von dem etwaB mehr 
bekannt ist, als der bloße Name, hat ausführlich gehandelt 
Fr. Tetzner, Die Slowinzen nnd Lebakaschnben (Berlin 1899) 
S. 135 ff. Da dies Bnch allgemein zugänglich ist, möge eine kurze 
Wiedergabe seiner Mitteilungen genügen: 

Melchior Brüggemann oder Pontanns wurde 1578 als Sohn 
des Stolper Bürgers und Drechslers Hans und dessen Ehefrau 
Elisabeth geb. Wurst geboren, studierte in Magdeburg, Witten- 
berg, Helmstädt, Jena, Leipzig und nochmals in Wittenberg und 
wurde 1610 von der Herzogin Erdmute nach Schmolsin als Hof- 
kapellan berufen. 1613 verheiratete er sich mit Katharine, der 
Tochter des fürstlichen Kammerdieners Marcus Klawetasch, und 
nach deren Tode 1626 mit Anna, der Tochter des Stojentiner 
Pastors David Farschbotter. Nachdem ihm noch am 19. März 
sein Sohn Thomas adjungiert war, starb er am 7. September 1654 
»im 43. Jahre seiner Amtsführung und im 76. seines Lebens«. 

Diese Nachrichten Tetzners, die auf den Angaben der 
Schmolsiner Kirchenchronik beruhen, bedürfen in mehreren 
Punkten der Berichtigung, was schon von J. tiCgowski, Die Slo- 
vinzen im Kreise Stolp S. 10 f., geschehen ist. 

1. Der von Tetzner angegebene Vorname Melchior ist falsch: 
Pontanns hieß Michael, wie ans den verschiedensten Quellen her- 
vorgeht. Die Inschrift auf dem in der Schmolsiner Kirche hängen- 
den Bild des Pontanns, das die Herzogin Anna von Croy malen 
ließ, gibt den Namen »Michael Pontanns«; in der Greifswalder 
Universitätsmatrikel findet sich im Januar 1647 die Eintragung : 
Thomas Pontanus, Michaelis pastoris Smalsii et Annae Farsche- 
botters filins, dimidium Vallensem (solvit); in dem Nachwort zu 
seiner Katechismusubersetzung nennt sich Pontanus selbst Micha*. 
Da Tetzner die letzte Quelle wenigstens gekannt hat (vgl. Slo- 
winzen S. 193), ist nicht zu verstehen, wie er auf Grund einer 

MitteUuogen des Vereint f. kuck. Volkik. I. 11 
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so späten Quelle, wie die Kirchenchronik ist, in der außerdem 
der voll ausgeschriebene Name Melchior nur einmal vorzukommen 
scheint (sonst heißt es wenigstens in den von T. abgedruckten 
Stücken immer nur M. Pontanus), dem Pontanus den Vornamen 
Melchior geben konnte. 

2. Das Geburtsjahr ist zu berichtigen: das Jahr 1578 scheint 
Tetzner nur aus der Bemerkung in der Kirchenchronik ». . . starb 
. . . im 76. (Jahre) seines Lebens« erschlossen zu haben, während 
die oben erwähnte Inschrift des Pontanusbildes 1583 angibt. Da 
diese Angabe aus der Zeit des Pontanus selbst stammt und sicher 
auf seiner eignen Mitteilung beruht, müssen wir sie als richtig 
annehmen. 

Diese von t^gowski gegebenen Berichtigungen werden be- 
stätigt durch einige Mitteilungen aus Stolper Archivalien, die ich 
der Gttte des Herrn Geheimen Justizrat Barth oldy in Stolp ver- 
danke, dem auch an dieser Stelle meinen Dank auszusprechen 
mir eine angenehme Pflicht ist. Da diese Archivalien sämtlich 
älter sind als die Schmolsiner Kirchenchronik, seien sie hier un- 
verkürzt wiedergegeben: 

I. In den Akten der St. Marienkirche zu Stolp bezeichnet »Nach- 
richten. No.XXXI (des Akten-Registers von 1795)« befinden sich : 
1. Seite 53—100. 

Umständliche u. historische Nachrichten zu dem gegen- 
wärtigen Znstande des Stolpischen Synodi u. dazu ge- 
hörigen Kirchspiele, aufgesetzt vom Präpositus Synodi 
Joh. Heinr. Sprögel und dem Kön. Consistorium für 
Pommern in Stargard eingesandt den 2. Februar 1710. 
Darin heißt es: 

Kirchspiele des Wendischen oder Cassubischen Districts. 

3. Smolsin. 

»Wie denn auch von obengedaohter Herzogin (Anna 
von Croja) eine eigene Matricul sub dato 20. Mart. 1654 
vor dieses Kirchspiel aufgesetzet worden. Es erhellet 
aber aus obgedachter Matricul, daß dieses Dorf schon 
längst vor äo. 1631 müße seinen eigenen Prediger ge- 
habt haben, sintemahl schon äo. 1610 HE. Michael Pon- 
tanus von der verwittweten Herzogin in Pommern Fr. 
Erdmuth dahin vociret u. von damahligem Praeposito 
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stolpensi M. Daniel Rabenau zu Schmolsin ordiniret u. 
institoiret worden. Und dieser Michael Pontanus ist ein 
sehr alter Mann bey seinem Pfarrdienste worden u. hat 
aö. 1654 noch gelebet, dazumahl ihm sein Sohn Thomas 
Poutanus sabstitairetworden. Und ist obgedachter Michael 
Pontanus annoch berühmt wegen seiner großen Wißen- 
schafft in Unguis orientalibus, wie denn auch die Cassu- 
ben oder Wenden ihm die Uebersetzung des Catechismi 
u. anderer Bücher mehr zu danken haben.« 
»Itziger Pastor ist HE. Johann Sporgius.« — 
2. Seite 5. 

ein Schriftstock ohne Datum und Unterschrift (der Hand- 
schrift nach zu urteilen von dem Präpositns Christian Wilhelm 
Haken [1771—1791] herrührend) folgenden Wortlautes: 

»Sraolsinsche Kirche.« 
»Diese ließ die hochsei. Fürstin Anna auf ihre Kosten bauen 
und ist ein Denkmal Ihrer Gottesfurcht u. Mildthätigkeit, 
insonderheit macht sie die durch u. durch angebrachte 
Malerey des berühmten Lickfots noch bis diesen Tag be- 
wundernswerth, ohngeachtet die schlechte Aufsicht ihr schon 
etwas entzogen hat. Sowohl Colorit als Zeichnung erhebt 
diese Verschönerung; jedes Stück ist voll Ausdruck u. 
Würde. Michael Pontanus, welcher 1583 zu Stolp gebohren 
ist, wurde 1610 als Prediger bey derselben instituiret u. 
die hochsei. Fürstin that ihm die Ehre, sein Bildniss 1 ) in 
Lebensgröße an der Kanzel aufstellen zu lassen. Sie be- 
zalte für dies einzige Stück dem Maler 80 <g. Er erscheint 
mit grauem Haupt u. langen weißem Bart, die rechte Hand 
liegt auf dem Tisch über einem Buch, in welchem Syrisch, 
griechisch u. hebräisch geschrieben ist, da er dieser Spra- 
chen besonders mächtig war. In der linken hält er den 
Cassubischen Catechismus, denn diesen hat er Ubersetzt 
Auf dem Tisch liegen mehr Bücher, unter anderm ein 
Stammbuch, in welchem folgendes zu lesen: 

i) Nach einer von diesem Bilde gemachten Photographie, welche Herr 
Major v. Rekowski in Stolp dem Verein freundlichst zum Geschenk ge- 
macht hat und wofür ihm auch hier der Dank des Vereins ausgesprochen 
sei, ist das diesem Bande der »Mitt.« vorgesetzte Bild des Pontanus angefertigt. 
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Podb meus in vita es fortis, fortisfime Jesu, 

Morte quoque in media pons eris ipse mens. 
Dum vivo es mea speB, mea spes dnlcisfime Jesu, 
In morte es spes, res, dum redivivus ero. 
Unterm Tisch siebt man ein Clavicordium n. Flöte und 
dabey ein Notenbuch. 
Ueber seinem grauen Haupte lieset man: 

Michael Pontanus in templo hoc a celsisfima 
Croy Ducisfa in Honorem DEI noviter exstructo 
primns verbi diviui Minister et ad Sacra 
munia ordinatus 1610 ipsa Dominica 1. p. Trin.« — 
II. In den Akten der Marienkirche betreffend das Jus ordinandi 
Pastores befindet sich Seite 73 als Beilage zu einer Supplik 
des Präpositus Sprügel vom 21. Februar 1714 ein Extract ans 
den Matrikeln der Kirchen der Synode Stolp »so Ao. 1590 
bei der damaligen Visitation durch den Herzog Johann 
Friedrich aufgerichtet worden«. Der Schmolsin betreffende 
Theil dieses Extracts lautet: 
»11. Smolsin. Matricula de 1654. 

Pator itziger Zeit HE. Thomas Pontanus, welcher au 
Beines annoch lebenden Vaters Ehr. Michaelis Pontani 
•(■ so von Ihr. fürstl. Gnaden Christmilden Andenkens Frau 
Erdmuthe, gebohren aus dem Churfttrstl. Hanse zu Bran- 
denburg, Herzogin zu Stettin-Pommern, Wittwen, Ao. 1610 
vocirt und von damahligem Ehrn Praeposito M. Daniele 
Rabenau zu Smolsin ordinirt und instituiret-)- etat, weil 
derselbe Altershalber seinem Amte nicht länger vorstehen 
können, von Ihro ftirstl. Gnaden den 6. Mart. dieses Jahres 
vocirt, in der Stolpischen Schloß-Kirchen von dem Prae- 
posito Ehrn M. Petro Zimmermann d. 10. ejnsd. ordinirt 
und folgends von demselben zu Smolsin den 19. ge- 
dachten Monats Martij instituirt und der Gemeine vor- 
gestellt worden.« — 
Durch diese Archivalien werden nnn zwei weitere Irrtümer 
in der Schmolsiner Kirchenchronik aufgedeckt: 

1. Nach der Kirchenchronik starb Pontanus »im 43. Jahre 
seiner Amtsführung«. Diese Angabe ist selbst bei der Annahme, 
daß Pontanus' Einfuhrung ins Amt erst nach dem 7. September 
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1610 erfolgte, anrichtig : das würde schon das 44. Jahr ergeben. 
Nach I. 2. geschah aber seine Ordination am 1. Sonntage nach 
Trinitatis 1610, also vor dem 7. September: bei seinem Tode 
stand demnach Pontanns im 45. Jahre seiner Amtsführung. 

2. Der Geistliche, der 1654 am 19. März die Institution des 
jüngeren Pontanns besorgte, war nach der Kirchenchronik der 
Präpositus M. B. Zimmermann, nach II. geschah aber die Insti- 
tution »von dem Praeposito Ehra M. Petro Zimmermann«. Die 
Kirchenchronik gibt also einen unrichtigen Vornamen. 

Es sind demnach auf Grund der immerhin recht spärlichen 
sonstigen Quellen in dem Uber den älteren Pontanns handelnden 
Teil der Schmolsiner Kirchenchronik Tier Irrtümer nachweisbar 
— ob nicht noch mehr darin sind? Ich werfe diese Frage auf 
bezüglich des Vornamens von Pontanus' Vater, muß aber, ehe 
ich hierauf eingehe, zunächst einen andern Punkt behandeln, 
nämlich die Frage nach Pontanus 1 ursprünglichem Familiennamen. 

In allen älteren Quellen wird Pontanus nur mit diesem la- 
tinisierten Namen genannt, die einzige Ausnahme macht das 
Nachwort zu seiner Katechismusübersetzung, wo er sich »Micha* 
Mostnik alias Pontanus albo Brückmann < nennt. Da er hier an 
erster Stelle den Namen »Mostnik« gebraucht, schließt der Ver- 
fasser des »Przeglqd prac dotyczqcych ludno&ci i gwary kaszub- 
skiej z lat 1897—99« im Rocznik VI Tow. Nauk. Tor. S. 182, 
daß dies der ursprüngliche Name sei. Die Kirchenchronik gibt 
dagegen den Namen Brüggemann. 

In den Stolper Archivalien kommt nun, wie mir Herr Geh. 
Justizrat Bartholdy mitteilt, der Name Mostnik nicht vor, wohl 
aber der Name Brüggemann. Herr Geheimrat Bartholdy schreibt 
mir hierüber : 

»In den nur teilweise noch erhaltenen Kassen-Registern der 
St Marienkirche und der Hospitalien zu Stolp ist in dem Zeit- 
raum von 1551 bis 1599 häufig ein Peter Brüggemann genannt 
und zwar von 1551 bis 1581 als rentenpflichtiger Darlehnsschuld- 
ner der Kirche resp. der Hospitalien und 1599 als in diesem 
Jahre Verstorbener. 

Von den betreffenden Kassen-Registern (1551—1599) sind 
hier im Pfarrarchiv nur die Jahrgänge Martini 1580/81, 1589/90, 
1590/91, 1594/95 der Kirche und 1571 der Hospitalien vorhanden. 
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Die übrigen — soweit sie noch erhalten sind — werden im 
Staatsarchiv zu Stettin im Depot der Stadt Stolp snb Tit. IX 
Sect. 10* No. 1 n. 3 nnd resp. Tit. EX Sect. 9 u. Sect. 11 auf- 
bewahrt ; jedoch habe ich ans ihnen einige die Geschichte der 
pia corpora nnd der Stadt Stolp betreffende Auszüge gefertigt 
nnd diese im Archiv der Marienkirche niedergelegt. 

Die auf Peter Brüggemann sich beziehenden Vermerke in 
den hier vorliegenden Original-Registern lauten: 

a) Kirchen-Kassen-Register 1580/81: 

»Upböringe der Renthen In der Statt 
Middel-Strate. 

1 fl. vj ßl. Peter Brüggemann vor xxij fl. unde xxxij Bl. 
summen. 

Diessen Houettsummen heffet Jacob Hartwig angenommen 

hoc anno, 
futuro anno dabit.« — 

>Nastellige Renthen der Borgers von den Lxxix 
nnd vörigen Jbaren. 
Die Middelstrate. 
1 fl. vj Bl. Peter Brüggemann de 6ing: an: sequ: 77. 78. 79. 
ded. iij. fl. Peter Brüggemann per Jacobum Hartwig den 

20. Octob. Ao. 80. 
ded. ij. fl. Peter Brüggemann per Jacobum Hartwig den 
30. Maij äö. 81. et persolvit totum ; 
futuro anno dabit sine renthe.< — 

b) Hospital-Kassen-Register 1571: 

»Inname der Renthen uth der Statt. 
Middelstrate. 

ded. iij mk. Peter Brüggemaun vor L mk. summen. € — 
Der ans dem Kirchenkassen-Reg. 1598, 99 zurückbehaltene 
Auszug besagt, 

daß für Peter Brüggemann am 15. Februar 1599 1 fl. 

Grabgeld bezahlt worden ist. 
1 fl. betrug äo. 1599. die Gebühr für eine Grabstelle in der 
Marienkirche. Peter Br. scheint danach zu den angesehenen 
Bürgern der Stadt gehört zu haben.« — 

Da somit der Name Mostnik in Stolp nicht nachweisbar, der 
Name Brüggemann aber gut belegt ist, so wird man als ursprüng- 
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lieben Familiennamen des Pontanus den Namen Brüggemann 
anzusehen haben. Daß in dem Nachwort der Katecbismugüber- 
setzung der Name Mostnik zuerst genannt wird, wird dadurch zu 
erklären sein, daß das ganze Nachwort in slavischer Sprache 
verfaßt ist. 

Und nun noch die oben aufgeworfene Frage: ist der Vor- 
name des Vaters Pontanus', wie ihn die Kirchenchronik gibt, Hans, 
sicher? Ein Bürger Hans BrUggemann ist, wie mir Herr Geheim- 
rat Bartholdy mitteilt, in den Urkunden aus dem 16. und aus 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts nicht nachweisbar (ein in den 
Taufregistern von 1631 und 1634 als Kindelvater genannter Tage- 
löhner Hans BrUggemann — oder Brttckmann — kommt sicher 
nicht in Betracht), sollte nicht vielleicht der oben genannte Peter 
Brüggemann der Vater unseres Pontanus sein? Nachzuweisen 
durfte dies allerdings schwer sein, da — gleichfalls einer freund- 
lichen Mitteilung des Herrn Geheimrat Bartholdy zufolge — die 
Kirchenbücher nicht bis in das Geburtsjahr des Pontanus zurück- 
reichen: das Taufregister beginnt erst 1626, Trau- und Sterbe- 
register 1732. 

Zum Schluß seien hier noch zwei bisher unbekannte Nach- 
kommen des Pontanus erwähnt, auf die Herr Geheimrat Bartholdy 
aufmerksam macht: 

1. 1644 wurde ein Michael Pontanus durch die Herzogin 
Anna von Croy zum Kaplan und Adjuwanten bei der Petrikirche auf 
der Altstadt Stolp berufen, der 1677 gestorben zu sein scheint 
(cf. Akten der Petri-Kirche betr. die Visitation der Kirche und 
viele andere Sachen. K. C. 636. No. 41 Vocirung der Capläne). 
Dieser Michael Pontanus wird ein Sohn des Schmolsiner Pfarrers 
aus dessen erster Ehe mit Katharine Klawetasch sein. 

2. Der Nachfolger von Thomas Pontanus, dem Sohn und 
Nachfolger des Michael Pontanus in Schmolsin, Johann Sporgius, 
verheiratete sich 1697 mit Ernestine Pontanin, der Tochter des 
Thomas Pontanus, cf. Akten der Marienkirche betr. die Wittwen- 
nnd Waisen-Kasse (den Fiscus vidualis) der Synode Stolp pag. 25. 
No. X. 



Digitized by Google 



168 



G. A. v. Mülverstedt, 



Die Wappen der von Wantoch-, yoü Gynz-, von Styp- 
nnd von Wrycz-RekowskL 

Von 0. A. v. Mülverstedt, Geheimem Archivrat in Magdeburg. 

Mit einer Wappentafel 
herausgegeben von Wilhelm v. Wantoch-Rekowski. 

(Hierzu 9 Wappen auf Tafel HL) 

Wie die Überschrift besagt, handelt es sich am das Wappen 
vier verschiedener Geschlechter mit verschiedenem Stamm-, aber 
freilich mit einem gemeinschaftlichen, von ihrem Stammsitze 
Reckow im Kreise Btttow abgeleiteten, Vornamen — Rekowski — , 
der den Anschein erweckt, als habe es nur ein Geschlecht dieses 
Namens gegeben, der die Priorität vor den ihm vorgesetzten 
anderen Namen habe, so daß der Name Wantoch, Gynz, Styp 
und Wrycz gewissermaßen als Spezialname verschiedener Linien 
eines Geschlechtes Rekowski zu betrachten seien. Daß dem 
nicht so ist, beweisen nicht zum wenigsten die völlig von ein- 
ander abweichenden Wappen der vier Gesohlechter. 

Da diese aber fast alle die verschiedenartigsten heraldischen 
Figuren in ihren Schilden nachweißlich seit etwa 150 Jahren 
führen, so kommt es im folgenden darauf an, festzustellen, wel- 
ches die Urwappen sind, bzw. welches Wappen den betreffenden 
Familien von Rechtswegen zukommt. 

Diese Überaus schwierigen Untersuchungen würden sich 
sehr vereinfachen, wenn die Familien in der glücklichen Lage 
wären, Siegel aus ihrer älteren Vergangenheit zu besitzen, min- 
destens aus dem 16. Jahrhundert. Aber es scheint kein Schrift- 
stück aus dem 16. Jahrhundert erhalten zu sein, welches von 
einem Mitgliede der einen oder der anderen Familie be- oder 
untersiegelt ist. 

1. Das Wappen der v. Wantoch-Rekowski. 

Das älteste, eine Angabe Uber das Wappen der Wantoch 
enthaltende amtliche Dokument ist ein in lateinischer Sprache von 
den Königlich Polnischen Kommissarien i. J. 1638 anläßlich der 
vorübergehenden Besitzergreifung der Lande Bütow und Lauen- 
burg durch König Wladislaus IV. von Polen (1637—1648) zur 
Regelung der Besitzverhältnisse des eingesessenen Adels aufge- 
nommenes Protokoll, welches sich im BeBitz der Familie befindet. 
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Dieses Protokoll beschreibt das Wappen folgendermaßen: 
Cancer in campo florio (soll heißen flavo!) et snpra ga- 
leam Stella, zu deutsch: ein Krebs in gelbem Felde und als 
Helmkleinod ein Stern. Das wäre ein einfaches Wappen, wie 
man es als Stammwappen nnr erwarten kann. Dieselbe Be- 
schreibung des Wappens gibt Reinhold Cramer 1 ), mit dem Unter- 
schied jedoch, daß er das Feld als weiß bezeichnet. Dieses 
Wappen wurde teils genau ebenso 3 ), teils mit kleinen Ab- 
weichungen von der Familie Wantoch im 18. und 19. Jahrhun- 
dert geführt. Die Abweichungen bestehen darin, daß der ge- 
teilte Schild im unteren Feld den bald wagerecht, bald senkrecht 
gestellten Krebs nnd im oberen Feld einen achtstrabligen Stern 
enthält'). 

Welches ist nuu das Stamm- oder Urwappen des 
Geschlechts von Wantoch- Rekowski, des nnter den vier 
Geschlechtern nachweislich ältesten in Reckow begüterten? So 
lautet die erste Frage, die zur Beantwortung aufgeworfen wer- 
den muß. Daran knüpft sich eine zweite, ob etwa ein Zu- 
gammenhang mit einer anderen, ein gleiches Wappen fuhrenden 
Familie sich nachweisen läßt oder wenigstens wahrscheinlich ist. 

Wir sehen, daß die meisten der von Mitgliedern des Ge- 
schlechtes geführten Siegel in Übereinstimmung mit der Angabe 
des wohlunterrichteten Gramer als Schildzeichen einen Krebs 
mit darüber gesetztem Stern enthalten. Nur das oben 
erwähnte Protokoll aus dem Jahre 1638 bezeichnet einen 
Krebs allein als Schildzeichen nnd den Stern als Helm- 
schmuck. Beruht diese Angabe auf den Ältesten Siegeln und 
ist sie überhaupt auten tisch und richtig, so muß ein Krebs für 
das Urwappen der Wantoch gehalten werden, das von Hanse 
aus auf Reckow gesessen war und nachweißlich erst in späterer 
Zeit, etwa um das Ende des 17. Jahrhunderts, nach seinem 



') Geschichte der Lande Bütow nnd Lauenburg, Teil I, S. 231. 

*) Geführt u. a. von Michael v. Wantoch-Rekowski, Kgl. Preuß. Do- 
mänenpaebter an Kulmaga, Caerwinak u. Mttnsterwalde (Kr. Marienwerder), 
geb. 1744, gest 1818. 

*) Geführt von Ernst Ferdinand v. Wantoch-Rekowski, Kgl. Preuß. 
Hauptmann m. D., zuletzt Kompaniechef im Inf. Reg. Nr. 17, geb. 1789. 
geut. 1831. 
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Stammsitze den Beinamen Rekowski führte. Ist aber neben 
dem Krebs auch ein Stern das Schildzeichen des Geschlechtes, 
so fragt es sich: Ist der Stern etwa ein Beizeichen zum 
Krebse oder ist das Umgekehrte der Fall, also der Stern 
das Hanptwappenz eichen und der Krebs ans einem be- 
stimmten Grnnde später mit hinein genommen worden. 

Man wird sich der letzteren Alternative zuneigen müssen 
und annehmen, daß — wie übrigens von der Familie selbst 
vermutet wird — der Krebs, polnisch rak, kaschubisch rek ge- 
nannt, sich auf den Namen des Stammgutes Reckow und des 
gleichnamigen, dazu gehörigen Sees beziehe und, da der Stamm- 
name Wantoch heißt, mit bezug auf den Namen des Stamm- 
gutes als weiteres Schildzeichen neben den Stern in das Wappen 
aufgenommen worden sei. Daß diese Ansicht durchaus zutreffend 
ist, beweißt nicht nnr, daß das Geschlecht von Rakowski in 
der Provinz Posen mit bezug auf diesen seinen alleinigen 
Geschlechtsnamen einen wachsenden Krebs als Helmkleinod 
führt 1 ), sondern daß auch Zweige der v. Gynz-Rekowski und 
v. Wrycz-Rekowski unter den Schildfiguren ihrer Wappen einen 
Krebs führen. 

Wenn die Familien Wrycz und Gynz keineswegs eines 
Namens mit den von Wantoch sind, so kann der Krebs nur als 
ein »redendes« Beizeichen wegen des Besitzes in Reckow in das 
Wappen aufgenommen worden sein. 

Ist dies richtig, so darf man nicht den Krebs, sondern den 
Stern im Schilde des Wappens der von Wantoch für das Stamm- 
wappen halten und erklären; dann enthielt dieses Stamm wappen 
im Schilde einen Stern, der sich auf dem Helm wieder- 
holt, also genau so, wie die Wappen der echt kaschubiscben 
Geschlechter Bialke*), Brychta») und Jantba*). 

Krebse, die sich als Schildzeichen bei einigen wenigen 
deutschen Adelsfamilien finden (z. B. bei den v. Schnell und 

') v. Ledebur, Adelslexikon III, S. 328. 

2) Auf Krampkewitz im Lauenburgiscben. Siehe auch Bagmibl, Pom- 
merechcH Wappenbuch III, Tafel ö. 

3 ) Zu Stüdnitz und Tschebiatkow. 

*) Auch Jantha-Lipinski und Jantba-Polczynski zu Stüdnitz, Polczen, 
Tschebiatkow und Zemmen , also an denselben Orten mit den Wantoch undWrycz. 
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y. Krebs) kommen überhaupt in den Wappenschilden alter ka~ 
schubischer Geschlechter nicht vor. 

Die von Keck fuhren nur zwei Krebsscheeren und zwar 
anf dem Helm und die v. Stuck 1 ) sind ein echt hinter- 
pommersches Geschlecht, das nur vorübergehend in Gr. Mer- 
sine in Kassuben späterhin begütert war. Es führte im Schildes- 
haupt einen wachsenden Krebs. 

Wenn ein Zweig der Familie Wantoch im Laufe der Zeit 
den Krebs als die größere und die am meisten in die Augen 
springende Figur allein in seinen Schild aufnahm, so erscheint 
dies leicht begreiflich und der lange Gebrauch dieses Schild- 
zeichens würde es rechtfertigen, den Krebs allein für das Stamm- 
wappen zu halten; den Tatsachen entspricht dies aber nicht. 
Dagegen spricht auch die Hinzufugung eines oder mehrerer 
Sterne in den Schild. Ja, es ist nicht außer acht zu lassen, 
daß Cramer J ) sicher nach einer guten, alten Vorlage das Wappen 
der Wantoch-Rekowski folgendermaßen angibt: »im silbernen 
Schild ein roter Krebs und darüber ein großer goldener sechs- 
eckiger Stern«, so daß der Stern keineswegs als ein Nebenstttck 
zum Krebs auzusehen ist. 

Sonach kann als Ur- und Stammwappen des Ge- 
schlechts Wantoch nur ein Schild mit einem Stern, der 
sich auf dem Helm wiederholt, angesehen werden. 

Ob eine Stamm verwandschaft mit den Jantha, Brychta oder 
Bialke obwaltet, muß einer weiteren Untersuchung vorbehalten 
bleiben. 

Es würde nicht wunder nehmen, wenn irgend eine Linie 
der Wantoch ein von dem vorhin beschriebenen Wappen völlig 
abweichendes geführt hätte, weil die so hochinteressante ka- 
schubische Adelsheraldik an Beispielen nicht arm ist, daß von 
Trägern eines und desselben Namens völlig voneinander ab- 
weichende Wappen geführt worden sind, ?o bei den v. Schmude, 
v. Zelewski, v. Selasinski, v. Mach, v. Wittken, v. Zürson, v. Le- 
winski, v. Rtidgisch u. a. m. Ja, nach Gramer 3) führten die 

») Siehe Bagmihl, Pommereches Wappenbnch II, S. 39. Micrälius, 
Altes und Neues Pommern VI, S. 271. 432, wo verschrieben Snke statt 
Stucke steht. Vgl. Siebmacher, Wappenbuch S. 166. 

*) a. a. 0. S. 23. 3; a. a. 0. S. 229. 
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hier näher in betracbt gezogenen v. Brychta neben dem Sehilde 
mit einem Stern, einen solchen mit einem Halbmonde 
Uber drei Sternen und die v. Jantha mit dem Stern im 
Schilde, nach derselben Quelle auch zwei inB Andreaskreuz 
gesetzte Pfeile links von einem Stern und rechts eben- 
so aber noch mit einem dahinter stehenden, nach innen 
gekehrten Halbmond begleitet. 

Nun sollen nach v. Winckler *) die Wantoch in blau einen 
goldenen Halbmond, Uberhöht von fünf goldenen Sternen gefuhrt 
haben, wie auch v. Ledebur 5 ), gleichfalls ohne Quellenangabe, 
das Wappen der Wantoch folgendermaßen beschreibt: Im Schild 
ein wagerecht gestellter Halbmond, Überhöht von fünf Sternen, 
zwei und drei; Helm: ein Pfauenwedel. Dies ist ein Wappen, 
wie es bei sehr vielen kaschubischen Adelsfamilien nachweis- 
bar ist; aber eine autentiscbe Quelle, von wem und wann dieses 
Wappen seitens der Wantoch geführt wird, fehlt. 

Die Wappentafel auf S. 181 und 183 des Familienbuches 3 ) 
beweisen zur GenUge, daß die Wappen mit Krebs und Stern 
bei den Wantoch vorherrschend sind. 

Wenn in der Familiengeschichte die als »katholische Linie« 
bezeichnete Linie der von Wantoch-Rekowski folgende Wappen 
fllhrt: Im Schild ein wagerecht gestellter Mond, Uberhöht von 
einem gestürzten, von je einem Stern begleiteten Schwert und 
Uber dem ganzen ein wagerecht gestellter Krebs, so stimmt dies 
vollständig, mit dem Wappen der weiter oben erwähnten Posen 
sehen Rakowski Uberein. Es mag dahingestellt bleiben, ob eine 
Vermischung zweier verschiedener Gesohlechter oder eine Ver- 
wechselung vorliegt. Überaus groß ist die Zahl kasohubischer 
Adelsfamilien, deren Schild einen Halbmond, Uberhöht von 
zwei, drei oder gar sechs Sternen, wie bei den v. Wnuk, auf- 
weist. 



') Die Nationalitäten Pommerellens S. 88 
») a. a. 0, S. 280. 

•) »Versuch einer Geschichte der aus den Landen Btltow und Lauen- 
burg in Pommern stammenden Adelsgeschleehter v. Wantoch-, v. Styp-, 
v. Wrycz- und v. Gynz-Rekowski« von Franz v. Wantoch-Rekowski , Kgl. 
Pr. Kammerberr, Geh. Legationsrat a. D. (Erschienen 1887 bei J. A. Star- 
eardt, Verlagebuchhandlung, Berlin W. 36, LUteowstr. 47.) 
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DaB in den Angaben v. Winklers und Cramers betreffend 
die Wappen der Rekowski auch sonst noch Irrtümer nachweis- 
bar sind, wird sich weiter unten ergeben. 

2. Das Wappen der von Gynz-Rekowski. 

Nicht ganz leicht ist die Feststellung des Stammwappens 
der Gynz-Rekowski, weil alte Siegel ganz fehlen und die wenigen 
vorhandenen nur aus dem Ende des 18. und der Mitte des 
19. Jahrhunderts datieren, und sodann, weil diese Siegel wieder- 
um ein mehrfach zusammengesetztes Wappen zeigen. Aus wel- 
cher Zeit die Vorlagen v. Winklers 1 ) und des Frhrn. v. Lede- 
bur 5 ) für ihre Beschreibung der Wappen des Geschlechtes Gynz 
stammen, findet sich nicht angegeben. Sie geben als Wappen 
der Gynz übereinstimmend folgendes an: 

In blau Uber einem wagereeht gestellten Skorpion (soll wohl 
heißen Krebs!) ein gestürztes Schwert, begleitet rechts von einem 
Halbmond, links von zwei Sternen; nur daß bei Ledebur der 
Mond nach innen gekehrt ist und auf der anderen Seite die 
zwei Sterne Ubereinanderstehen. Da Frhr. v. Ledebur nach 
dem heraldischen Spezialgebranch beschreibt, so müssen auf der 
Abbildung in dem Familienbuch *) Mond und Sterne an der ent- 
gegengesetzten Stelle stehen. Den weiter oben gemachten Aus- 
führungen zufolge muß man annehmen, daß das Stamm wappen 
der von v. Gynz-Rekowski in einem von einem Halbmond 
und zwei Sternen begleiteten Schwert bestanden habe. 

Durchmustert man die Wappen der kaschubischen und 
pommerellischen Adelsgeschlechter, so findet man, daß bei nicht 
wenigen derselben ein Schwert mit Halbmond und Sternen das 
Schildzeichen bildet So zeigt das Wappen der Zapendowski: 
Ein senkrecht gestelltes, von zwei Sternen begleitetes Schwert, 
überhöht von einem Halbmond, welcher einen Stern umschließt 
In den Schilden der v. Zawadski und v. Zukowski in Pomme- 
rellen sieht man ein gestürztes, am Knauf je von einem Stern 
begleitetes Schwert, überhöht von einem nach oben geöffneten 
Halbmond. Der Schild der v. Dargolewski gleicht ganz dem 

») a. a. 0. S. 66. 

*} a. a. 0. Teil II, S. 280. 

») a. a. 0. S. 191. 
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der Zapendowski, nur daß der Stern über dem Monde fehlt, 
derjenige der v. Kowalewski in Westpreußen dem der Zakowski. 
Das Wappenschild der v. Rakowski in der Provinz Posen zeigt 
einen wagerecht gestellten, von einem gestürzten Schwert durch- 
stochenen nach oben geöffneten Halbmond und der Schild der 
v. Slupecki zwei Schwerter mit goldenem Griff, die senkrecht 
mit ihren abgebrochenen Klingen sich zugekehrt sind, deren 
gestümmelte Spitzen sich unter der Mitte eines sie bedeckenden, 
goldenen, nach oben geöffneten Halbmondes verlieren. Zwei 
gekreuzte Schwerter, überhöht von einem Mond, der einen Stern 
umschließt, erblickt man im Wappen der Schorfass-Wycze- 
chowski. 

Aus allem diesem ersieht man, daß es keinen Bedenken 
unterliegen kann, wenn man das von Winckler angegebene 
Wappen (ohne den Krebs) als das Stammwappen der v. Gynz 
ansieht, wobei es zweifelhaft sein kann, ob sie zum eingeborenen 
kaschubischen Adel gehören oder vielmehr ihre erste Heimat 
in Pommerellen oder Westpreußen zu suchen ist. 

Die von mehreren Mitgliedern des Geschlechtes v. Gynz- 
Rekowski im 18. und 19. Jahrhundert geführten Wappen zeigen 
sämtlich einen zweimal geteilten Schild und zwar in dem oberen 
Feld den Krebs, im unteren ein als »Luchs« bezeichnetes Tier, 
während im mittleren Feld ein von einem wagerecht gestellten 
Halbmond und Sternen begleitetes, gestürztes Schwert steht. 
Die verschiedene Anordnung von Mond und Sternen der ein- 
zelnen Siegel dürfte auf Willkür beruhen. 

Es kann meiner Ansicht nach kein Zweifel obwalten, daß 
das mittlere Feld das Stamm wappen enthält und daß man den 
Halbmond wagerecht stellte, weil er mit den Sternen und dem 
Schwert nur in einem Felde des Schildes zur Darstellung ge- 
langte. Daß man den »Luchs« im unteren Felde nicht für das 
Stamm wappen halten kann, ergibt sich schon daraus, daß man 
dem Stammwappenbilde nicht den untersten Platz eingeräumt 
haben würde. 

Auf dem Abdruck eines in meiner Sammlung befindlichen, 
dem 18. Jahrhundert angehörigen, Uber dem Schilde mit den 
Buchstaben C. R(ekowski) bezeichneten Siegels ist ein geteiltes 
Schild zu sehen. Im oberen Feld der Krebs, im unteren, Uber 
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einem wagerecht gestellten Halbmond ein gestürztes, je Ton 
einem Stern begleitetes Schwert. Es gehört jedenfalls einem 
Mitgliede des Geschlechtes Gynz 1 ) an nnd ähnelt mehr dem 
Stammwappen, wie es Winckler angibt. Ein anderer Siegelab- 
druck meiner Sammlung zeigt folgendes Wappen: Im glatten 
Feld Uber einem wagerecht gestellten Krebs ein gestürztes, von 
je einem Stern begleitetes Schwert. Auch dieses gehört dem 
Geschlechte Gynz an. Ihm gleichen die im Familienbuche 3 ) 
abgebildeten Wappen von Trägern des bloßen Namens v. Re- 
kowski, nämlich dem des i. J. 1819 verstorbenen Majors Peter 
v. Rekowski und dem seiner beiden Söhne»). 

3. Das Wappen der v. Styp-Rekowski. 

Die Feststellung des Ur- und Stammwappens der v. Styp 
hält nicht schwer, denn tibereinstimmend sind alle nach auten- 
tischer Quelle bekannt gewordenen, von verschiedenen Mitglie- 
dern der Familie geführte Wappen. Sie weisen sämtlich im 
weißen Felde zwei rote, jederseits einmal beblätterte, grünge- 
stielte Rosen auf. Das Helmkleinod besteht aus drei Straußen- 
federn 4 ). Dieses Wappen führten der 1798 verstorbene Grod- 
und Landgerichtsrat zu Lauenburg Christian »v. Rekowsky« auf 
Schimmerwitz und Schlaischow, Matthias Konstatin v. Styp-Re- 
kowski auf Schlaischow 5 ), Ferdinand Otto Ludwig v. Styp- 
Rekowski 8 ) auf Schlaischow, sowie die sämtlichen zur ostpreu- 
ßischen Linie gehörigen auf Agnitten und Bündtken angesessenen 
»v. Rekowski«, deren Siegel mir vorgelegen haben, beziehungs- 
weise noch vorliegen. Aber diese Siegel zeigen sämtlich nicht 
einen weißen Schild, wie es im Familienbuchen S. 120 heißt, 
sondern einen punktierten, also gelben Schild und einen Helm 

1 ) Geführt von Constantin Casimir v. Rekowski, Leutnant der Re- 
serve im Westpr. Ul. Reg. Nr. 1, Herr auf Pietrzykow Kr. Stupca, Gouv. 
Kalisch, Rußland, geb. 1846, geat. 1880. 

2) Seite 199. 

») Karl Friedrich Oswald, Kgl. Pr. Prem. Leutnant a. D., zuletzt im 
Inf. Reg. Nr. 36, geb. 1806, und Leopold Gustav Heinrieb, Kgl. Preuß. 
Steuerrat, geb. 1810. 

*) Rot-weiß-rot oder weiß, rot, weiß. 

»j Geb. 1761, gest. 1816. 

«) Geb. 1804, gest. 1850. 
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mit drei Straußenfedern, deren Farben nur nicht >bunt«, aber 
wohl gelb, rot und gelb sein werden. 

Das ist also das Stamm wappen des Geschlechts Styp (Stip) 
und nicht nach Cramers (I. S. 311, 313) unbeglaubigter Angabe 
drei weiße Schwerter im purpurfarbenen (!) Schilde, daneben 
auf einer sechszackigen (!) Krone sechs solcher Sehwerter. Und 
ebenso steht ohne Beweis die Behauptung v. Wincklers da 
(S. 86), daß die Styp auf Reckow im blauen Schilde einen 
weißen Halbmond mit drei weißen Sternen nebeneinander ge- 
führt haben oder noch führen. Es fehlt an einem beweisenden 
Siegel aus älterer oder selbst noch aus jüngerer Zeit. 

Das richtige Kosenstengelwappen beweist wie dort die 
Stammverschiedenheit des Geschlechts von dem der Wantoch, 
sowie von dem der Wrycz und Gynz. 

4. Das Wappen der v. Wrycz-Rekowski. 

Schwierig ist dagegen die Feststellung des Ur- und Stamm- 
wappens der namentlich früher ausgebreiteten und ansehnlich 
begüterten Familie Wrycz. Der Grund hiervon ist namentlich 
der, daß ältere Siegel — auch nur aus dem 18. Jahrhundert — 
nicht vorliegen oder dem Verfasser des Familienbuches vorge- 
legen haben. Auch will es scheinen, als ob beide Mitglieder 
des Geschlechts, welche im 19. Jahrhundert sich der im Familien- 
buche S. 116 unter Nr. 11 und 12 beschriebenen Wappen be- 
dienten, dasselbe nach Angabe Cramers (I. S. 231) angenommen 
haben. Dieser so kenntnisreiche und gründliche, aber bezüglich 
der kaschubischen Adelsheraldik nicht immer richtig informierte 
und die Quellen seiner Angaben verschweigende Historiograpb 
Kassubens beschreibt das Wappen der Wrycz mit offenbar un- 
richtiger Farbenangabe folgendermaßen: Schild zweimal geteilt, 
im oberen roten Felde: »drei silberne Lilien«, im mittleren, 
blauen (? !): ein roter Krebs und im unteren, weißen: »rechts ein 
senkrecht gestellter goldener Halbmond« »und links drei gol- 
dene Sterne«. 

Nach den Angaben des Familienbuches S.116 ist das Wappen 
von dem, 1869 verstorbenen, Hauptmann im 20. Infanterie-Regi- 
ment, Johann August Friedrich v. Rekowski, der obigen Be- 
schreibung entsprechend geführt worden; aber so, daß die drei 
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Lilien als heraldische dargestellt (was Cramer nicht angibt), 
die beiden äußeren schräg nach unten gestellt sind und daß im 
unteren Felde die drei Sterne 2 und 1 gesetzt, hinter dem nach 
rechts geöffneten Halbmonde stehen. Diese Stellung stimmt 
gleichfalls mit der von Cramer angegebenen nicht tiberein. Eine 
von dem Sohn des obigen, dem Premierleutnant im 73. Infant- 
Keg., Oskar Hermann Johannes v. Wryoz-Rekowski , vorgenom- 
mene Änderung des Wappens auf seinem Siegel besteht darin, 
daß im oberen Feld statt der heraldischen, natürliche Lilien 
auf (kurzen) Stengeln stehen und daß die Sterne so gesetzt 
sind, daß vorn zwei übereinander und einer hinter ihnen steht. 

Wir werden aber für die Feststellung des Stamm wappens 
der v. Wrycz von den Angaben v. Wincklers und v. Ledeburs 
Uber das Wryczsche Wappen, wie gezeigt werden wird, ganz 
absehen können und müssen. 

Es ist nur zu bedauern, daß für unseren Zweck ältere 
Siegel des Geschlechts nicht vorliegen. Betrachten wir nun das 
zusammengesetzte Wappen, welches schon als solches nicht den 
Eindruck eines einfachen* Stammwappens macht, so würde nach 
dem oben ausgeführten zunächst der Krebs nicht als das 
Stammwappen der v. Wrycz betrachtet werden dürfen. Er wurde 
in den Schild aufgenommen wegen des sicheren und lang- 
jährigen Grundbesitzes der Familie in Reckow (Krebsdorf). Das 
Feld, in dem er steht, kann nur weiß tingiert sein. Das Gleiche 
muß auch von dem Schildzeichen im unteren Felde, dem Halb- 
mond mit den drei Sternen, angenommen werden. Es müßte 
Wunder nehmen, daß, wenn ein Mond und drei Sterne das 
Stammwappen wären, ihm das unterste Feld eingeräumt wurde. 
Wie aber ist es gekommen, daß man diese (Mond und Sterne) 
dem Stammwappen hinzufügte? 

Wir vermögen darin nicht wie Gramer I. S. 310 angeführt 
und vielfach auch geglaubt wird, ein angeblich von vielen kaschu- 
bischen Geschlechtern in ihr Wappenschild aufgenommenes Tapfer- 
keitsehrenzeichen zu sehen, das ihnen vom König von Polen 
für ihre in den Kämpfen gegen die Türken (die bekanntlich in 
ihren Fahnen Mond und Sterne führten) geleisteten, glänzenden 
Waffentaten verlieben wurde. Die zahllosen polnischen, kaschu- 
bischen, pommerellischen und westpreußiBchen Geschlechter, 

Mitteilung« d«i Venia« f. kuck. Volk*. I. 12 
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deren Wappenschilde oder Helme einen Halbmond in Begleitung 
von zwei, drei nnd mehr Sternen aufweisen, muß jedem Unbe- 
fangenen, und zumal dem Kenner der slawischen Heraldik, die 
Fabelei dieses Ursprungs von Halbmond und Sternen bei jenen 
Geschlechtern dartun. Verbietet die Stellung des Halbmondes 
mit den Sternen im Schildesfuß schon die Annahme der Eigen- 
schaft dieser Figuren als des Stamm Wappens der v. Wrycz, so 
bieten sich zwei andere Möglichkeiten für ihre Aufnahme in 
das Wryczsche Wappen dar. 

Der erste Grund könnte der sein, daß die Aufnahme der 
fraglichen Schildzeichen durch die Beerbung eines (kaschubi- 
schen) Adelsgeschlechts, mit Halbmond und drei Sternen im 
Schilde, erfolgte. Wie in Deutschland, läßt sich auch in Pom- 
mern und Kassuben ein solcher Vorgang wahrnehmen. Über- 
aus groß ist andererseits die Zahl der kaschubischen Adels- 
geschlechter, deren Schild einen Halbmond mit drei Sternen 
zeigt; ich nenne nur die Dullak, Chamir 1 ) und Jutrzenka. Noch 
größer ist die Zahl der kaschubischen Familien mit einem wage- 
recht gestellten Halbmond und darüber zwei oder drei Sterne. 

Besonders liebte es auch der kaschubische Adel, Halb- 
mond und Sterne mit anderen Figuren zu vereinigen (ohne ge- 
teilten Schild), wie z. B. die Wappen der von Bach-Gowinski *), 
v. Poblotzki, v. Brzezinski, Zelewski, Zapendowski, Dargolewski 
usw. es beweisen. Die v. Röpeke setzten den Mond nebst 
Sternen in ein besonderes Feld; in Pommern huldigten die Zayk, 
Plump und Chinow jener Sitte. 

Auf die eine oder andere Weise mag also der senkrecht 
gestellte Halbmond mit den drei Sternen in dem Wappenschild 
der v. Wrycz-Rekowski durch Erbschaften oder weitverbreitete 
Sitte gekommen sein; das Stammwappen war er nicht. 

So bleibt nichts weiter übrig, als die Figuren des oberen 
Feldes des Wryczschen Wappens als die Schildzeichen ihres 
Stamm wappens anzunehmen. Cramer nennt sie nur Lilien; 
in der Abbildung auf S. 187 des Familienbuches sieht man da- 

') Auf Zemmen nnd Tschebiatkow. 

2) Gowin bei Neustadt; Nicolaus v. Bach war der vorletzte Groß- 
komtur des deutschen Ordens in Preußen (Winckler a. o. 0. S. 68). Anm. 
des Herausgebers. 
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gegen heraldische Lilien, von denen die beiden äußeren nach 
innen schräg gestellt sind. Ob diese Abbildung die Auffassung 
der Cramerschen Beschreibung wiedergibt oder die Darstellung 
nur auf dem betreffenden Siegel, ist ungewiß. Natürliche 
oder tulpenartig gebildete Lilien zeigen sich auf dem Siegel 
des Premierleutnants Oskar Hermann Jobannes v. Wrycz-Re- 
kowski und zwar die äußeren auch schräg gestellt, so daß, wenn 
man sie als Figuren eines einfachen Schildes sehen würde, sie 
die stets gewöhnliche Form der Darstellung dreier Lilien- oder 
Rosenstengel haben würden. Und drei fächerartig gestellte und 
gestielte Lilien halten wir für das Stammwappen der 
Wrycz. Heraldische Lilien kommen in den Wappen alt- 
kaschnbischer Geschlechter Uberhaupt nicht vor; natürliche 
dagegen enthält der Schild der altkaschubischen Witk (jetzt 
v. Witke und Wittken), nämlich drei nach unten spitz zu- 
sammengestellte, beblätterte und gestielte Lilien. Als 
Helmzier finden sich drei gestielte Lilien, nicht nur in den 
Wappen der kaschubischen v. Tauenzin und v. Sarbske, sondern 
auch in mehreren Wappen altpommerscher Geschlechter. 

Ganz verfehlt ist die Beschreibung des Wryczschen Wappens 
in des Frhrn. v. Ledebur Adelslexikon II, S. 280, wo der Fa- 
milie das Wappen der Styp beigelegt wird. Ein noch viel 
ärgeres Versehen findet sich in v. Wincklers Werk, wo es S. 90 
heißt: »Wrycz, Writz, Wrycza« vergleiche »Rtttzen«. Unter 
letzterem Namen schreibt der Verfasser S. 81: »Rtttze, Rtttza — 
Kocziczkowski , auch Ritzen, Ritz — Reetz. Werden für ein 
Geschlecht mit den Wrycz (Writzen) gehalten, (Koczik 
bei C arthaas), Wrycz oder (Rützen) Rekowski (Rekow bei 
Bütow) und die Wrycz oder R(itzen) Trzebiatowski. Wappen 
in zweierlei Darstellung: entweder im weißen Felde drei rote 
Rosen oder Schild geteilt: oben ein gelber Hirsch unter drei 
Rosen.« Fast soviel Irrtümer als Worte! Zunächst muß man 
fragen: Von wem und wo sind die v. Rtttz (oder Ruitz, so lautet 
der richtige Name) für identisch mit den v. Wrycz »gehalten«? 
Wohl nur vom Frhr. v. Ledebur in seinem Adelslexikon II, 
S. 317 und zwar auf Grund seiner irreführenden Notiz in Königs 
Kollektaneen! Beide, und zuletzt v. Winckler, hat es irre ge- 
führt, daß der Name Wrycz schon früh (1628) dem Deutschen 

12* 
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mundgerechter, »Fritz« gesprochen und geschrieben wurde und 
ebenso Ritz statt Writz (Wrycz). Um den obigen Irrtum, der 
sogar zur Aufnahme der falschen Wappen in die Tafel des 
Familienbuches J ), geführt hat, aus der Welt zu schaffen, müssen 
wir schon etwas weit ausholen und auf das, von den genannten 
Autoren hineingezogene Geschlecht, das obiges Wappen führte, 
näher eingehen. Im Lande Schivelbein war Jahrhunderte lang, 
vorzüglich auf Rützhagen und Boltenhagen, ein altritterliches 
Geschlecht ansässig, dessen Name in Urkunden und sonstigen 
Schriftstücken in überaas zahlreichen Varianten wie Rütz, Rützen, 
Rüts, Ruets, Kaitz, Reutz und Ritzen gefunden wird. Mit dieser 
letzteren Namensform erscheinen Mitglieder des Geschlechts 
(Peter 1623 und Martin 1628) als Besitzer von Glaschen im 
Kreise Stolp*). Diese Namensform oder die ähnliche, Rütz, hat 
beim Mangel an Selbstforschung den Anlaß zu jener Identifi- 
zierung mit dem auch öfter Fritz und Ritz genannten kassubi- 
schcn Geschlecht v. Wrycz (auf Reokow) gegeben. Im Lande 
der Easchuben hat das schivelbeinsche Geschlecht niemals Grund- 
besitz gehabt. In dem Abschnitt über dieses Geschlecht hat 
der, mit einem an beispiellosen Fleiße, aber kritiklos Genea- 
logica sammelnde Ordensrat König den Anlaß zu der heutigen, 
von anderen übernommenen Verwechselang gegeben, indem er 
es dort als Besitzer von Gluschen und Stresow (im Kreise Stolp) 
eintrug. Infolgedessen heißt es in des Frhrn. v. Ledebur Adels- 
lexikon II, S. 327, unter der Rubrik Rützen, wo von dem schivel- 
beinschen Geschlecht gehandelt wird und dessen Güter, darunter 
auch Kl. Gluschen, aufgeführt werden, daß es auch in Schimm er- 
witz 1838 (im Kreite Lauenburg-Bülow) begütert gewesen sei, 
was vielleicht auf eine weitere irrige Notierung Königs zurück- 
zuführen ist; denn hier waren die kaschubischen v. Wrycz be- 
gütert. Im Jahre 1838 war aber das schivelbeinsche Geschlecht 
v. Rütz bereits erloschen. Hierauf folgt ein zweites, arges Ver- 
sehen, das nämlich ein Melgast im Kreise Deutsch-Krone den 
v. Writz gehört habe. Es war dies ein Besitztum des neumär- 
kischen, von ihm völlig stammverschiedenen Geschlechts v. Reetz, 
dessen Name auch als Variante von Rütz aufgeführt wird. Zu- 

i) a. a. 0., S. 187. 

! ) Klempin und Kraatz S. 178, 275. 
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gleich wird auf den Artikel (II, S. 297) verwiesen, wo es heißt : 
»sie werden (von wem?) für ein Geschlecht mit den Wrycz ge- 
halten.« Aber es werden ihnen von Ledebnr nicht deren Güter 
(in Kas8uben), sondern die den >Rützen< beigelegten Güter, 
Glaschen und Stresow, zageteilt! Dieses Wappen der scbivel- 
beinschen v. Reutz oder Ruitz ist an ersterer Stelle ganz richtig 
angegeben, wie ich es auch aus Siegeln kenne: geteilter Schild, 
oben ein wachsender Hirsch, unten drei Rosen, zwei und eins 
gestellt Mit Bezugnahme auf den Artikel II, S. 327, heißt es 
dann im Nachtrage III, S. 325: »ob die Familie auf Kl. Gluschen 
und Stresow zu dieser Familie (den Reutz oder Rütz) gehört, 
oder ob sie nicht vielmehr eine eigene Familie ist (vergleiche 
auch Wrycz, Writz, Fritz) bleibt zu untersuchen.« Hier neigt 
sich also der Verfasser des Adelslexikons der Ansicht zu, daß 
die Besitzer von Gluschen und Stresow nicht zu den v. Wrycz 
gehören, und daher mußten Cramer und v. Winckler diesen 
letzteren auch nicht das Wappen der v. Rütz oder Reutz bei- 
legen. 

In dem in Bezug genommenen Artikel Wrycz (III, S. 111, 
112) sind ganz richtig die Güter dieses Geschlechts aufgeführt, 
aber es ist ihm ein unrichtiges Wappen (drei Rosenstengel im 
Schilde und auf dem Helm drei Straußenfedern) beigelegt, näm- 
lich das Wappen der Styp. Dann heißt es auch, daß verschie- 
dene Linien des Geschlechts den Beinamen Kocziczkowski, 
Rekowski und Trz ebiatowski führten. 

Mit den beiden letzteren Namen hat es seine Richtigkeit, 
da ein Anteil von Tschebiatkow (Trzebiatkow) sowie von Reckow 
der Familie gehörte; von dem Zusatznamen Kocziczkowski hat 
aber der Verfasser des Familienbuches so wenig als ich ein Bei- 
spiel gefunden. Was Frhr. v. Ledebur angibt, ist von v. Winckler 
S. 81 (s. oben) wiederholt worden. Er legt den Wrycz-Rützen (!) 
zwei Wappenformen bei, 1. drei Rosen (ohne Stengel) oder das 
vorbeschriebene Wappen der schivelbeinschen v. Reutz. Mit den 
v. Wrycz-Kocziczkowski sieht es auch sehr übel aus. Das 
Familienbuch kennt keinen Besitz der v. Wrycz in Kositzkau 
im Kreise Karthaus, von wo die Koczyczkowski stammen. 
Seine Genealogie läßt keinen Zusammenhang mit den v. Wrycz 
erkennen und sein Wappen ist doch offenbar verschieden von 
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dem nachgewiesenen der v. Wrycz und diese haben auch keinen 
Besitz an den Gütern der v. Kocziczkowski (Bichow, Kl. Parlin 
und Besewitz) gehabt. 

Was das Wappen der v. Kocziczkowski betrifft, so bestand 
es nach der, offenbar richtigen, Angabe des Frhrn. v. Ledebur 
Adelslexikon III, S. 293, aus drei gestielten Rosen im 
Schilde und auf dem Helm. Denn so siegelt, bei der west- 
preußischen Huldigung 1772 Adam v. Kocziczkowski mit einem 
gekrönten Schilde, und zwar so, daß die Rosenstengel aus einem 
wagerecht gestellten Holz oder ABt emporsprießen. Ein, auch 
dem 18. Jahrhundert angehöriges Siegel eines E. X-K zeigt die 
drei Rosenstengel aus grünem Boden sprießend, und über ihnen 
einen senkrecht gestellten 1 ), nach links geöffneten Halbmond. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, daß eine Identifizierung 
der Wrycz mit den schivelbeinschen Rütz, Reutz oder Ruitz oder 
mit den v. Kocziczkowski verfehlt ist. Der Zusammenhang mit 
den letzern würde nur in dem Falle zu untersnchen sein, wenn 
die im Familienbnche S. 187 unter Nr. 11 und 12 nach Siegeln 
abgebildeten Wappen deutlich nicht Lilien, sondern Rosen 
zeigten. Aber auch Cramer gibt nach ungenannter Quelle (I, 
S. 231), im oberen Felde des zweimal geteilten Schildes drei 
weiße Lilien an. 



Welches Recht haben die Kaschuben Westpreußens auf 

diesen Namen? 

Ein Brief des Herrn Professor Koblischke in Warnsdorf und die Antwort 

darauf. 
Von Dr. F. Lorentx. 

Im allgemeinen widerstrebt es mir, eine Frage polemisch 
zu behandeln, wenn nicht die Ansicht des Gegners veröffent- 
licht und mit allen seinen Beweisstücken ausgerüstet vorliegt, 
besonders aber dann, wenn die betreifende Ansicht nur in einem 
Privatbrief ausgesprochen ist. Wenn ich im folgenden gegen 
diesen Grundsatz handle, so rechtfertigt sich das dadurch, daß 

') Sebr ähnlich ist das Wappen der v. Fargow auf Slawitz 1658 und 
der v. Warczewski, nur daß der Schild geteilt ist, unten die drei gestielten 
Kosen und oben ein nach unten geöffneter Halbmond steht. 



Welches Recht haben die Kaschuben Westprenßens auf diesen Namen? 183 

die zu bekämpfende Ansicht in einem mir in meiner Eigenschaft 
als Vorsitzenden des Vereins für kaschubiscbe Volkskunde über- 
mittelten Briefe vorgetragen und dem Verein darin nicht mehr 
und nicht weniger als das Recht auf seinen Kamen bestritten 
wird. Aus diesem Grunde glaube ich den Vereinsmitgliedern 
den Brief — soweit er diesen Punkt behandelt — nicht vorent- 
halten zu dürfen, -aber auch das m. £. darin Unrichtige wider- 
legen zu müssen. 

Herr Professor J. Koblischke in Warnsdorf in Böhmen 
schreibt unter dem 1. Oktober 1909: 

»Der Name »»kasc hu bische«« Volkskunde ist unwissen- 
schaftlich, denn mit dem Worte »»kaschubisch«« bezeichnete 
man in der guten alten Zeit bis zum Jahre 1300 ausschließlich 
die Pommern-Stettiner; Herzog Swantopolk von OBtpommern sagt 
ausdrücklich ca. 1248 zu Thorn, daß die » »Kaschuben« « (= Stet- 
tiner) in sein Land Stolp (Slupsk) eingefallen sind. Die Be- 
ziehung des Wortes auf Ostpommern (Stolp und Westpreußen) 
ist eine populäre Gesichtslüge, cf. Karl Pernin (Danzig 1886): 
»»Daß der Name Kaschuben aufPomerellen übertragen worden 
ist, scheint nur spraehgeschichtlich geschehen zu sein, denn 
diese Bezeichnung ist weder geschichtlich noch' urkundlich 
begründet. . .«« Wenn Dr. Lorentz sich von seinem kleinlich- 
philologischen Standpunkt über die Proteste Swantopolks, Cey- 
nowas und der ausgestorbenen pomm ersehen » »Kaschuben« < 
(diese Übertragung auf Hinterpommern findet sich schon bei 
Kantzow, kann aber geduldet werden, da Kasuba = Pommern- 
Stettinischer Staatsbürger) hinwegsetzt, so muß ich das im Inter- 
esse der Historie bedauern ; jedem Geschichtskundigen erscheint 
die Bezeichnung Kasuba für Westpreußen oder Pommern-Danzig 
als ebensolche Absurdität, als wenn jemand behaupten wollte, 
Weiß sei Schwarz. Die heutige pseudowissenschaftliche Bedeu- 
tung des Wortes Kasuba (= Westpreuße, Ostpommer!) ist über- 
all zu brandmarken, Kasuba ist der altpolnische und auch bei 
den polonisierten Ostpommern von Danzig bis Stolp inklusive 
übliche Ausdruck für Pommern-Stettin. Jetzt möchte man sich 
in Westpreußen so gern diesen Namen der längst ausgestorbenen 
»»Kaschuben«« (= Westpommern) aneignen, ich staune nur, daß 
im ganzen Verein kein Historiker gegen solches unwissenschaft- 
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liches Treiben aufgetreten ist Die Sprache, die heute in Stolp- 
Danzig geredet wird, ist polonisiertes Pomoranisch, genauer polo- 
nisiertes Ostpomoraniscb, gegen die törichte Meinung, West- 
preußen sei der Hauptsitz der »»Kaschuben««, Pommern nur 
ein Anhängsel, protestiere ich auf das entschiedenste; das ge- 
rade Gegenteil trifft zu, denn selbst Dr. Lorentz muß notge- 
drungen zugestehen, der Name Kaluben bezeichne eigentlich 
nur die Bewohner an der pommerschen Grenze. — » 

Also Herr Koblisehke sagt, der Ausdruck » kaschubisch e« 
Volkskunde sei »unwissenschaftlich«, denn in der guten alten 
Zeit bis zum Jahre 1300 habe man mit dem Worte »kaschu- 
bisch« ausschließlich die Pommern-Stettiner bezeichnet. Ge- 
stehen wir ihm zu, daß dies so sei — daß es wirklich so ist, 
ist übrigens, wie wir unten sehen werden, noch keineswegs be- 
wiesen! — , damit räumen wir ihm aber durchaus noch nicht 
das Recht ein, den Gebrauch des Wortes »kaschubisch« in seiner 
heutigen landläufigen Bedeutung kurzerhand als »unwissen- 
schaftlich« abzutun. Denn wohin sollte das führen, wenn man 
alle Wortbedeutungen, die sich von ihrer ursprünglichen Ge- 
brauchssphäre auf andere verbreitet haben, als »unwissenschaft- 
lich« verdammen wollte! Da müßten z. B. aus allen wissen- 
schaftlichen Werken die Ausdrücke Stahlfeder und Sprungfeder 
verschwinden, denn einem Vogelleibe sind beide Arten von 
Federn nicht entwachsen. Aber Herr Koblisehke wird mir hier 
vielleicht einwenden, daß es sich bei solchen Ausdrücken um 
termini technici u. dgl. handle, während es sich bei dem Worte 
»kaschubisch« um einen Volksnamen handle. Ich kann aller- 
dings nicht einsehen, was für ein Unterschied darin liegt, ob 
der Ausdruck Feder, der ursprünglich nur einen Teil des Vogel- 
kleides bezeichnet, auf unBer gewöhnlich zum Schreiben ge- 
brauchtes Werkzeug übertragen ist, oder ob der Name »Kaschu- 
ben«, der ursprünglich nur den Westpommern zukam, auf die 
Ostpommern übertragen ist — ich will ihm aber auch das zu- 
gestehen, daß er nur in Fällen wie dem letzteren von »un- 
wissenschaftlich« sprechen will. Aber anch mit der Einschrän- 
kung werden wir unsere wissenschaftlichen Werke einer großen 
Revision unterziehen müssen, damit sie nicht von Herrn 
Koblisehke für »unwissenschaftlich« erklärt werden! Um nur 
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einige Fälle zu berühren — die Bezeichnung der von den ver- 
schiedenen Linien der Wettiner beherrschten Länder als > Sach- 
sen« ist doch sicher sehr unwissenschaftlich«, denn in der guten 
alten Zeit verstand man nnter den Sachsen nur die Bewohner 
der heutigen Provinzen Hannover und Westfalen und einiger 
benachbarter Gebiete; ebenso mögen die benachbarten Fürsten- 
tümer Reuß sich nach einem andern Namen umsehen: diese 
Bezeichnung, die sie nach dem Beinamen eines ihrer Fürsten, 
dessen Großmutter eine russische Prinzessin war, erhalten haben, 
kann doch von der »Wissenschaft« nicht anerkannt werden. 
Und so ließen sich noch zahlreiche andere Namen anfuhren — 
ich weise nur bin auf Preußen, Württemberg, Baden — , die vor 
einer »Wissenschaft« im Sinne des Herrn Koblischke nicht stand- 
halten können. Man sieht also, zu welchen Absurditäten das 
von Herrn Koblischke aufgestellte Prinzip, daß ein Volksname 
nur in der ihm ursprünglich zukommenden Bedeutung gebraucht 
werden darf, wenn man nicht »unwissenschaftlich« verfahren 
will, führen würde. Wenn es wirklich ein »kleinlich-philo- 
logischer Standpunkt« ist, bei der Feststellung der Gebrauchs- 
sphäre eines Namens in erster Linie die jetzige Gebrauchs- 
weise zu berücksichtigen, so scheint mir eine solche »Kleinlich- 
keit« einer Großzügigkeit im Sinne des Herrn Koblischke weit 
vorzuziehen zu sein! 

Welches Recht haben nun die Bewohner des nördlichen 
Westpreußens (Pomerellens) auf den Namen Kaschuben? Um 
diese Frage zu beantworten, wird es nötig sein, das Vorkommen 
des Namens auf Grund der geschichtlichen, besonders urkund- 
lichen Uberlieferung festzustellen. 

In der älteren Zeit wird nun allerdings das Land »Cassu- 
bia« in direkten Gegensatz zn Ostpommern, dem Reiche der 
Samboriden, gestellt. Das wichtigste Dokument, worauf auch 
Koblischke hinweist, ist die Verteidigungsschrift Swantopolks 
vom 8. Dezember 1248, worin es heißt: »Ipse (Sambor) vero re- 
licta terra propria fratribus supradictis Semper ad lesionem 
meam adhesit. Et cum ibidem minus me ledere posset, Cassu- 
biam intravit et, in quantum potuit, terram meam invamine 
Cassubitarum devastavit.« Nach Swantopolk ist also Cassubia 
das Land der Herzöge von Pommern-Stettin. 
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Dabei taucht die Frage auf, ob das ganze Land der Stet- 
tiner Herzüge oder nur ein Teil desselben den Kamen Cassubia 
führt. Diese Frage ist zunächst mit voller Sicherheit dahin zu 
beantworten, daß der westlich der Oder liegende Landesteil 
nicht zur Cassubia gerechnet wurde. Dies zeigen verschiedene 
Nachrichten, die die Cassubia ausdrücklich in den Teil östlich 
der Oder verlegen. 1289 nennt sich Pribislaus von Slawien 
»dominus terre Doberen et terre Belgarth in Cassubia« und 
sagt auch weiter in der Urkunde : »in terra nostra Belgarth 
Cassubie.« Thomas Kantzow (f 1542) berichtet in seiner Po- 
merania: »Cassoben ist ein teil von Pommern, und seint die 
Wende gewest, die nicht am Mehr sondern landwertsein ge- 
wohnt haben, welche wider gewohnheit der anderen Wende 
weite gefaltzete Kleider trugen, denn Cassubitz heißt gefaltzete 
Kleider, und seint die gewest da itzt das bißthums zu Cammin, 
der Heitort in Pommern, und die Newe Marek ist.« Endlich 
berichtet Pfennig (Anleitung zur gründl. u. nUtzl. Kenntnis der 
neuesten Erdbeschreib, usw. 1. Aufl. 1769, 3. Aufl. 1783) von 
zwei Herzogtümern »Kassuben, wo Neustettin, Regenwalde und 
Polzin< und »Wenden, wo Rügen walde Häven und Stolpe«. 
Da kein Grund zum Mißtrauen gegen diese gut zueinander 
stimmenden und einander ergänzenden Angaben vorliegt, wird 
man die terra Cassubia dabin bestimmen können, daß Bie den 
westlichen Teil des heutigen Regierungsbezirks Köslin und 
einige Grenzlandschaften des Regierungsbezirks Stettin, wo man 
vielleicht die Rega als Grenze ansehen darf, umfaßte. 

Dazu paßt nun auch die Auffassung der Stettiner Herzöge, 
die in der terra Cassubia wohl einen, aber nicht den Hauptteil 
ihres Landes gesehen haben. Dies zeigen die Titel, die sie sich 
beilegen: während sie sich häufig »dux Pomoranornm«, >dux 
Slauorum« nennen, nennen sie sich nie nur »dux Cassubie«, 
sondern immer »dux Slauorum et Cassubie« und später »Herzog 
der Wenden und Kassuben«. Für Swantopolk war aber der 
Name Cassubia die Bezeichnung für Pommern-Stettin, ja noch 
mehr: auch Mecklenburg wurde von ihm Cassubia genannt. 
Dies zeigt die Urkunde vom 12. September 1248: »in nobiles 
viros Nicholaum et Johannem fratres uterinos dominos Cassubie, 
fratres Mahtildis uxoris dicti fratris mei (= Sambor)«, woraus 
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das »in nobiles viros J[obannem] et N[icolaum] fratres dominos 
Caßsubie< der Urkunde des Archidiakons Jacob von Lüttich vom 

8. Dezember 1248 wohl einfach abgeschrieben ist. Die beiden 
hier genannten Brüder Bind Nikolaus von Werle und Johannes 
von Mecklenburg, deren Schwester Mathilde mit Swantopolks 
Bruder Sambor vermählt war. Daß Mecklenburg hier als Cas- 
subia bezeichnet wird, beruht darauf, daß Öwantopolk alle west- 
lich gelegenen Slavenländer > Cassubia« nannte, falls nicht — 
was auch nicht ausgeschlossen werden darf — eine bloße Ver- 
wechslung mit Pommern-Stettin vorliegt. Die Bezeichnung des 
Landes Pommern-Stettin durch Cassubia bei Swantopolk — und 
wahrscheinlich allgemein in seinem Lande — hat denselben 
Grund wie z. B. die Benennung Graecia für Hellas bei den 
Römern und Allemagne für Deutschland bei den Franzosen : die 
zunächst gelegene Teillandschaft hat den Namen für das ganze 
Land hergegeben. Ob die Bezeichnung Westpommerns durch 
Cassubia bei den Polen auf gleiche Weise entstanden oder ob 
sie durch ostpommersche Vermittlung dahin gekommen ist, igt 
nicht zu entscheiden. 

Die an sich keineswegs schwierig zu verstehende Sachlage 
wird etwas verwirrt durch die vom päpstlichen Stuhl ausge- 
gebenden Urkunden. Hier hatte man wähl von Polen her — 
ich habe schon früher (Archiv f. slav. Phil. XXVII, 474) darauf 
hingewiesen, daß in Rom in der Korrespondenz mit den Wenden- 
ländern polnische Kanzleibeamte beschäftigt gewesen zu sein 
scheinen — von dem Vorhandensein eines Landes Cassubia ge- 
hört, aber man scheint wenig oder nichts Genaueres darüber ge- 
wußt zu haben. Sollten nun aber irgendwelche Vollmachten 
ausgestellt werden, die für alle Ostseeländer Gültigkeit haben 
sollten, so wurde zur Sicherheit auch die Cassubia in die Reihe 
der aufgezählten Länder aufgenommen. Für die übrigen Länder 
hatte man eine bestimmte Reihenfolge: Polonia, Pom omni a, 
Prussia, Liuonia, Russia, die Cassubia wird aber bald hier, bald 
dort eingeschoben. Von neun in Betracht kommenden Urkunden 
(einer des Papstes Innocenz IV. vom 17. Sept. 1245, fünf des 
Papstes Honorius IV. vom 31. Mai 1286 und drei des Bischofs 
Johann von Tusculum vom 24. Sept. 1286, 18. März und 

9. Sept. 1287) haben drei die Cassubia zwischen Pomorania und 
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Prussia, eine zwischen Prnssia und Liuonia, vier zwischen 
Linonia und Kassia und eine sogar am Schluß hinter Russia. 
Man sieht hieraus deutlich, daß man in Rom von der Cassnbia 
nichts weiter wußte als den Namen. 

Unsere Untersuchung hat bisher folgende Resultate gegeben : 

1. In dem Herrschaftsgebiet der Herzöge von Pommern- 
Stettin wurde mit Cassubia die Landschaft bezeichnet, welche 
den östlichsten Teil des Gebietes umfaßte und an Ostpommern, 
das Gebiet der Samboriden, grenzte. 

2. In Ostpommern und Polen bezeichnete man mit Cassubia 
nicht nur diese Landschaft, sondern das ganze westpommersche 
Reich. 

3. Am päpstlichen Hofe hatte man — wahrscheinlich durch 
Polen — von einem Lande Cassubia gehört. Da man aber von 
anderer Seite her nichts darüber wußte, kannte man nur den 
Namen, ohne sich über seine Lage und seine staatsrechtliche 
Stellung klar zu sein. 

Soweit hat also Koblischke recht: Cassubia bezeichnete eine 
Landschaft in Westpommern und Ubertragen auch ganz West- 
pommern, Ostpoinmern stand im Gegensatz dazu. Dann aber 
ersetzt er stillschweigend den Begriff Cassubia durch Kasuba, 
d. h. er nimmt an, daß nur die Bewohner des Landes Cassubia 
sich Kasuba nannten, und — richtet dadurch die heilloseste 
Verwirrung an. Denn das ist eine wenn auch nicht gerade 
allzu häufige Erscheinung, daß ein von einem Volksnamen ge- 
bildeter Landesname nur einen Teil des von dem Volke be- 
wohnten Gebiets umfaßt, ich erinnere z. B. an Serbien, und 
diese Erscheinung haben wir auch hier. Während der Landes- 
name Cassubia nur einen eng begrenzten Bezirk bezeichnete, 
nannte sich das Volk auf einem viel weiter ausgedehnten Bezirk 
Kasuba 1 ) und zu diesem Gebiete gehörte schon von Anfang an 
die heutige Kaschubei; Als Beweis hierfür genügt vollständig 

i) Ich möchte hier auf einen bisher unbeachtet gebliebenen Pnnkt 
hinweisen, der mir nicht ganz bedeutungslos zn sein scheint: Swantopolk 
und Bogufal nennen die westpommerschen Kaschuben Casmbitae, während 
man för das einheimische Kasuba ein lat. Castuba erwartet. Sollte nicht 
Cassubitae auf eine suffixale Weiterbildung hindeuten? Diugosz braucht in 
derselben Bedeutung Katzubiani, das deutlich das bekannte Suffix fUr Ein- 
wohnernamen -jau- aufweist. 
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die heutige Verbreitung des Namens: es wäre bei Berücksich- 
tigung der Geschichte Pomerellens einfach unverständlich, wie 
das hier wohnende Volk dazu gekommen sein sollte, seinen 
Nationalnamen von auswärts zu holen. Auch eine Übertragung 
durch dynastische Einflüsse ist nicht denkbar: die Herrscher der 
terra Cassubia, die »Herzöge der Wenden und Kassuben« haben 
bis zur ersten Teilung Polens im eigentlichen Pomereilen nie- 
mals irgendwelchen Einfluß gehabt. Und daß der Deutsche 
Orden oder später die Polen etwa den Namen künstlich ein- 
geführt haben, daran ist doch gar nicht zu denken. Kasuba ist 
eben nnr als aus alter Zeit zäh festgehaltener Nationalname, ' 
sonst aber gar nicht zu deuten! 

Aber die Proteste Ceynowas und der ausgestorbenen pom- 
merschen Easchuben, auf die Koblischke hinweist! Bei Cey- 
nowa, der im Skörb noch den Namen Kasuba als nationalen 
Namen und zwar gerade der westpreußischen Kaschuben ansah 1 ), 
kommt nur in Betracht der Satz Zares S. 75: vKaszebi je nasze 
przezvjisfko, chtere pölskji kanonjik Bogufal v Poznanja dld nos 
vemesWy ale Slovjince je nasza staroddend, prdvdzevd nazoa, jak 
me se samt jesz pddzisdzenj nazevdme, Easchuben ist ein Spitz- 
name, welchen der polnische Domherr Bogufal in Posen für uns 
erfunden hat, aber unser alter eigentlicher Name ist Slovinzen, 
wie wir uns selbst noch heutigen Tages nennen (und nicht Cas- 
subitae).« Hierüber kann man aber getrost zur Tagesordnung 
übergehen: Ceynowa hatte auf seiner 1855 mit A. Hilferding zu 
den pomm ersehen Easchuben gemachten Reise den Namen Slo~ 
vjince kennen gelernt und der hatte ihm so gut gefallen, daß er 
ihn gern als Nationalnamen für alle Kaschuben eingeführt hätte. 
Dazu kam, daß die Bezeichnung »Easchube« öfters in verächt- 

') Vgl. Skörb S. 89. Ich benutze dieBe Gelegenheit, einen durch mangel- 
hafte Korrektur Mitt. S. 58 entstandenen Fehler zu verbessern. Es muß 
hier heißen: »13. Katzibi im engeren Sinne sollen nach Ceynowa Skörb 
S. 89 im pommersch-preußischen Grenzland vom Znrnowitzer See bis Schlochau 
wohnen.« Diese Steüe muß Koblischke im Auge gehabt haben, als er 
schrieb : »Selbst Dr. Lorentz muß notgedrungen zugestehen, der Name Kasuben 
bezeichne eigentlich nur die Bewohner an der pommerschen Grenze.« Ich 
habe gar nichts zugestanden, sondern nur Ceynowa's Angaben referierend 
mitgeteilt: daß Herr Koblischke das nicht bemerkt hat, ist ein Beweis 
seiner Aufmerksamkeit. 
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liebem Sinne gebraucht wurde und die Kaschuben sich darum 
vielfach ihres Namens schämten (wie auch jetzt noch leider bis- 
weilen, obgleich es viel besser geworden ist). In Kaiuba liegt 
aber ebensowenig von Ursprung her ein verächtlicher Sinn wie 
z. B. in Polack, das in meiner mecklenburgischen Heimat — im 
Gegensatz zu Pole — immer eine verächtliche Nebenbedeutung hat. 

Noch weniger Gewicht kann man dem »Protest« der aus- 
gestorbenen pommerschen Kaschoben beimessen. Ich weiß aller- 
dings nicht genau, was Herr Koblischke unter diesem »Protest« 
versteht, ich glaube aber, daß er die Bemerkung Tetzners, Die 
Slovinzen und Lebakaschuben S. 7, im Äuge hat: >. . . die evan- 
gelischen Lebakaschuben (betrachten sich) als die echten Ka- 
schuben und nennen ihre nächsten katholischen Verwandten im 
Pommerschen und dem pommerschen Grenzgebiet: Polacken oder 
Katholische.« Ein aufmerksamer Leser wird unschwer erkennen, 
warum hauptsächlich die pommerschen Easchuben die west- 
preußiseben nicht als Stammesgenossen ansehen: die Konfession 
ist verschieden. Dazu kommt, daß die westpreu Bischen Kaschu- 
ben sich selbst gern als »Polen« [Polwsza) bezeichnen und daß 
das Lautsystem in den westpreußischen Dialekten sich von dem 
der pommerschen ebenso stark, wenn nicht stärker unterscheidet 
wie von dem reinpolnischer Dialekte, die den pommerschen Ka- 
schuben durch polnische Wanderarbeiter bekannt geworden sein 
dürften. Jedenfalls hat ein derartiger »Protest« wissenschaftlich 
gar keinen Wert. 

Aber ich fürchte, Herr Koblischke wird noch nicht Uberzeugt 
sein, daß die Bewohner des nördlichen Westpreußens mit Recht 
den Namen Kaschuben führen, denn es fehlen eben die Beweise 
aus der »guten alten Zeit«, die Urkunden, und nur diesen bringt 
er ehrfurchtsvollen Glauben entgegen. Für die Zeit vor 1300, 
die ja Herrn Koblischke die wichtigste zu sein scheint, kann ich 
allerdings keine Urkunde anfuhren, in der von Kaschuben in 
Westpreußen die Rede ist, wohl aber eine Urkunde aus der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Im Jahre 1341 erhielt näm- 
lich Riewalde im Kreise Preuß. Stargard seiu Privilegium und 
in diesem ist die Rede von »Kaschuben« »). Riewalde liegt heute 

') Nach einer Mitteilung des Königlichen Staatsarchivs zu Danzig ist 
die Urkunde nur in einer Übersetzung vom Jahre 1792 vorhanden. Die 
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allerdings ziemlich weit außerhalb des kasc hu bischen Sprach- 
gebiete, hat aber sicher ursprünglich dazu gehört, nnd selbst 
wenn ich mich darin täuschen sollte: die bloße Erwähnung des 
Kasohubennamens genügt vollständig, sein Bekanntsein im 14. Jahr- 
hundert im Ordensgebiet sicher zu stellen (was für mich zwar 
durchaus nicht nötig war). Daß er bisher nur in einer Urkunde 
nachweisbar ist, beruht wohl allein auf Zufall: einmal fehlt noch 
eine vollständige Ausgabe der Dorfhandfesten nnd dann ist nnr 
eine geringe Zahl von diesen erhalten. 

Unsere Untersuchung hat demnach folgende Ergebnisse ge- 
bracht: 

Es ist streng zu scheiden zwischen dem Landschaftsnamen 
Cassubia und dem Volksnamen Kaschuben. Den Landschafts- 
namen Cassubia führte der östliche Teil von Westpommern, in 
Ostpommern gebrauchte man ihn auch für das ganze Herzogtum 
Pommern-Stettin. Den Volksnamen Kaschuben führten nicht 
nur die Bewohner der Landschaft Cassubia, sondern auch die 
östlich davon bis zur Danziger Bucht wohnenden Slaven, die 
noch heute unter dem Namen Kaschuben bekannt sind. Dies 
ist also ihr alter Volksname, den sie mit vollem Recht führen. 



Reichte das Kaschubische einst weiter nach Süden? 

Von Dr. Kazimierz Nitsch in Krakau. 
Ana dem polnischen Mannskript übersetzt von Dr. F. L. 

Dr. F. Lorentz spricht sich in seiner Arbeit »Die kaschubi- 
schen Stammesnamen«, Mitteilungen S. 55 — 60, bei vier dieser 
Namen dahin aus, daß wahrscheinlich die Träger derselben polo- 
nisierte Kaschuben seien. Er ist dieser Meinung von den Boro- 
wiaken, Feteraken, Kociewiaken und Krajniaken, wobei er sich 
teilweise auf mein Zeugnis beruft. In einem Falle habe ich 
wirklich diese Hypothese ausgesprochen, aber infolge besserer 
Kenntnis der polnischen Dialekte in Westpreußen und Groß- 
polen bin ich später beinahe ganz davon zurückgekommen, wo- 
betreffende Stelle lantet hier: > Imgleichen haben sie die Jurisdiktion Uber 
die Gäste, als Preußen, Polen, Kaschuben und andre Leute, so fremder 
Sprache, und dem Culmischen Rechte nicht unterworfen sind, ihren Brüdern 
vorbehalten.« 
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von der Verfasser nichts zn wissen scheint. Da ich zurzeit der 
beste Kenner dieser polnischen Dialekte bin, glaube ich, daß 
meine Meinung nicht ohne Interesse sein wird. 

In meiner ersten Bearbeitung der polnischen Dialekte in 
Westpreußen (Materyaly i prace Komisyi jczykowej Akademii 
umiejehiosci w Krakowie III 101—284) teilte ich die polnischen 
Dialekte links der Weichsel in drei Gruppen: die krajniakische, 
borowiakische und kociewische. Ich bemerkte dabei, daß das 
Krajniakische sich wie kein anderer polnischer Dialekt dem 
Kaschubischen nähert, und sprach die Vermutung aus, daß es 
vielleicht einst ein kaschubischer Dialekt war, wenn auch das 
Band zwischen ihnen schon in sehr alter Zeit zerrissen wurde. 
Ein wenig anders urteilte ich über den Wischin-Kischauer Un- 
terdialekt, einen Teil des Kociewischen (a. a. 0. 266 — 69): wäh- 
rend ich für die Krajniaken die Möglichkeit zuließ, daß sie in 
längst vergangener Zeit polonisierte Kaschuben seien, sah ich 
in diesem Wischin-Kischauer Unterdialekt vielmehr das Pro- 
dukt einer vor nicht allzulanger Zeit entstandenen Mischung des 
Kaschubischen mit dem Kociewischen. 

Nachdem ich später auch die großpolnischen (Posener) 
Dialekte kennen gelernt hatte, Uberzeugte ich mich, daß meine 
Uber den ersteren Dialekt geäußerte Meinung irrig war. Ich 
gab dem Ausdruck in der Abhandlung »Charakterystyka poröw- 
nawcza djalektöw zachodnio-pruskich« (Roczniki Towarzystwa 
naukowego w Toruniu XIII, 1906, S. 161—94). Wie aus der 
dort hinzugefugten Karte zu ersehen ist, zerfallen die polnischen 
Dialekte des genannten Gebiets nicht in drei, sondern nur in 
zwei Teile: den krajniakisch-borowiakischen und den kociewi- 
schen. Für uns ist es wichtig, daß die Verschiedenheiten zwi- 
schen den südlichen Dialekten des Kaschubischen und der Sprache 
der Borowiaken sehr geringfügig sind, während sie zwischen 
dem südöstlichen Dialekt des Kaschubischen, dem von Alt-Gra- 
bau, und dem Kociewischen sehr beträchtlich sind. Da weiter 
die Kociewiaken sich sprachlich mit den Polen am rechten 
Weichselufer verbinden und die Tucheier Heide einschließlich 
der Krajna mit Großpolen, so haben wir es hier augenschein- 
lich mit zwei verschiedenen Sprachgruppen zu tun. Der kocie- 
wische Dialekt ist ein späterer, vom rechten Weichselufer her 
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eingewanderter Dialekt nnd steht mit dem Kaschnbischen in gar 
keiner Verbindung; die Tucheler nnd krajniakische Sprache ist 
dagegen alteingesessen. 

War nnn eine von diesen einst kaschnbisch oder nimmt sie 
ein einst kaschnbisches Gebiet ein? Aus obigem geht hervor, 
daß nur der borowiakisch-krajniakische Dialekt einst kaschnbisch 
gewesen sein kann und daß wiederum die Kociewiaken vielleicht 
ein einst kaschnbisches Gebiet einnahmen, ohne selbst jemals 
Kaschnben gewesen zu sein. War eins von beiden der Fall? 
Was die erste Frage betrifft, so zweifle ich sehr. Die kaschn- 
bischen Dialekte, das Borowiakische, Krajniakische, das eigent- 
liche GroßpolniBche (aber nicht das Kujawische) bilden eine so 
klare Reihe zusammenhängender allmählicher Übergänge, wie 
wir sie gewöhnlich bei von alters her miteinander verwandten 
benachbarten Sprachen finden, und solche sind ohne Zweifel das 
Polnische und Kaschubische. Einer ähnlichen Erscheinung be- 
gegnen wir z. B. zwischen dem Polnischen und Czechi sehen: 
obgleich diese sich ferner stehen wie das Polnische und Ka- 
schubische, sind sie doch nicht scharf voneinander abgegrenzt 
— zwischen ihnen liegt ein schmaler Übergangs- (nicht Misch-) 
Streifen, der weder rein czechisch noch rein polnisch ist. Das- 
selbe könnte man bis zu einem gewissen Grade auch von der 
polnisch- (borowiakisch-) kaschnbischen Grenze sagen. Das ganze 
südliche Kaschnbisch ist heute eine solche Ubergangssprache, 
das nicht weniger ausschließlich polnische als ausschließlich 
kaschubische Kennzeichen besitzt. Selbst Dr. Lorentz schrieb 
im AfslPh. XXIV (1902) 73: »Das Kaschubische zerfällt in das 
Nordkaschubische und das Südkaschnbische. Die Grenze dieser 
beiden Dialekte wird man in der Nähe der Radanne zu suchen 
haben . . . Mit der Grenze dieser beiden Dialekte fällt vielleicht 
auch die alte Sprachgrenze zwischen Polnisch und Ostseewen- 
disch zusammen, wenn nämlich, worauf verschiedene Punkte 
hinweisen, das Südkaschnbische ursprünglich ein polnischer Dia- 
lekt gewesen ist, was es heute in der Tat ist«. Ich weiß nicht, 
ob der Verfasser auch jetzt noch dieser Ansicht ist loh meiner- 
seits glaube nicht, daß die südliche Kaschubei einst rein oder 
auch nur in stärkerem Maße polnisch war, aber ich halte sie 
für das alte Übergangsgebiet zwischen dem Nordkaschubischen 

Mitteilungen d M Vereini f. kuch. Yolkrt. I. 13 
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und dem Borowiakischen, wie auch wieder die Sprache der 
Borowiaken und Krajniaken den Übergang vom südlichen Ka- 
schubischen zum Groß polnischen bildet. Gewiß hat sich die 
Grenze des Kaschubischen unter dem Einfluß des Polnischen 
zurückziehen können, aber sicher nicht so sehr, daß man als 
ehemals kaschubisch, ich will nicht sagen, die Krajna, sondern 
auch nur die Tucheier Heide ansprechen könnte; in Betracht 
ziehen könnte man nur den kleinen nördlichen Streifen dieser 
Heide (das Kirchspiel Czersk, cf. Hat. i prace IH 218—9). Daß 
die Borowiaken bis zu einem gewissen Grade den Kaschuben 
ferner stehen, als die Krajna, ist dem von Osten her auf sie 
einwirkenden Einfluß der Kociewiaken zuzuschreiben. 

Und jetzt zu den Kociewiaken und Feteraken. Da diese 
ganz bestimmt zu einer andern Dialektgruppe gehören als die 
Bewohner der Tucheier Heide, ist es anoh unmöglich, in ihnen 
Nachkommen der Kaschuben zu sehen. Es sind das ganz un- 
vergleichbare Fragen. Man könnte vielleicht annehmen, daß der 
Norden des Kociewiakenlandes (im weitern Sinne des Wortes), 
nämlich die im Berenter, Danziger und Dirschauer Kreise lie- 
genden Teile derselben einst kaschubischer Boden waren, aber 
nicht, daß ihre heutige Bevölkerung von den Kaschuben ab- 
stammt. Nur den Wischin -Kischauer Dialekt kann man viel- 
leicht ansehen als entstanden nicht durch Folonisierung der ehe- 
mals dort wohnenden Kaschuben, sondern durch Vermischung 
derselben mit später eingewanderten Polen (Kociewiaken). Was 
aber die Feteraken im Stargarder Kreise anbelangt, so gibt es 
hierfür nicht die geringsten Unterlagen: der Name Starogard, 
nicht Starogrödy kann freilich dafür zeugen, daß dort einst Ka- 
schuben wohnten, aber er beweist keineswegs, daß die heutigen 
Bewohner ihre Nachkommen sind. 



Das Bauernhaus in der Kaschubei. 

Von I. Galgoweki. 
III. Rauchhäuser. 

(Hierzu die Abbildungen 1—4 auf Tafel IV.) 
Die Zahl der in der Kaschubei bekannten Rauchhäuser ist 
gering. In Westpreußen sind sie nicht ermittelt; in Pommern 
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haben sie sich nur noch am Leba- and Garder See erhalten. 
Sie sind in der inneren Anlage sehr verändert, so daß sich der 
Urtypus schwer herausschälen läßt. Wunderbar ist es, daß sie 
bei ihrer primitiven Bauart im 20. Jahrhundert Überhaupt bei 
uns existieren. Man kann es sich nur aus dem streng konser- 
vativen Sinne des kasohubischen Landmannes erklären, der 
Neuerungen sehr unzugänglich ist. Doch findet sich das Rauch- 
haus auch heute noch auf altem historischen Kulturboden, so 
in Italien, Spanien, Frankreich, in der Schweiz, Galizien. Ein 
solch primitives Rauchhaus sah ich zum ersten Male in dem 
Kurort Zakopane an der Tatra. Es stand in der Nähe eines 
eleganten, mit allem Komfort der Neuzeit ausgerüsteten Hotels. 
Ein seltsamer Kontrast Aber der Bauer fühlte sich sehr wohl 
in den rauchgeschwärzten Räumen. 

Ein ähnliches Rauchhaus fand ich in Bollenz zwischen dem 
Leba-See und dem Ostseestrand. Es ist ein Herdhaus primitiv- 
ster Art. Freilich wird man es nicht zu den Bauernhäusern 
zählen können. Es ist eine Hütte, welche den auswärtigen 
Fischern für längere oder kürzere Zeit im Jahre Schutzquartier 
bietet. Ich erwähne es hier nur, weil die ganze Anlage mehr 
oder weniger die Urform des Herdhauses bietet. 



o Vorraum 

b Stube 

d c Herd 

d Fenater 

*J Türen 



Grundriß des Herdhaußea in Bollenz. 

Durch die Tür im Giebel betritt man einen Vorraum, in 
dem Brennmaterial, Netze und allerhand Fischereigeräte aufbe- 
wahrt werden. In der Stube b brennt in der Mitte auf einem 
aus Steinen aufgebauten niedrigen Herd das offene Feuer, wor- 
über ein an einer Kette befestigter Kessel hängt. Kleine Tiegel 

13* 



b 

□ 
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stehen auf Dreifüßen direkt Uber der Flamme. Der Raum ist 
dicht mit Ranch gefüllt, der nnr langsam durch eine im Giebel 
befindliche Lücke abzieht. Man wundert sich, daß hier ein 
Mensch auch nur kurze Zeit bleiben kann. Die Fischer hocken 
oder liegen in der Nähe der Feuerstelle und haben unter dem 
Rauch wenig zu leiden, denn er zieht nach oben hinauf, und 
der Raum um den Herd ist bis zur halben Manneshöhe gänzlich 
rauchfrei. Darin besteht das ganze Geheimnis, daß die Leute 
sich stundenlang in einer solchen Stube aufhalten können. 

Auf der südlichen Seite des Lebasees, in Schmolsiner Klncken, 
gibt es noch zwei Rauchhäuser (Abb. 1 u. 2), die kleinen Besitzern 
gehören. Ebenso sind in Rowe am Garder See zwei Rauch- 
häuser. Doch können wir diesen Ort nicht mehr zur Kaschubei 
rechnen, da er schon lange germanisiert ist. Sämtliche Rauch- 
häuser sind Fachwerkbauten mit Lehmpatzenftillung. Das Holz- 
werk ist geteert, die Wände sind geweißt. Das Dach ist aus 
Schilfrohr mit einer Strohunterlage. Die ältere Bauart verraten 
noch die abgedeckten Giebel — Walmdächer, die man in der 
nördlichen Kaschubei sehr häufig findet. Im südlichen Teil sind 
sie nur selten anzutreffen. 



/ 



L e 
k 



k d k i 



m 



k — I 



Grundriß des einfachen Rauchhauses in Schmolsiner Klncken. 
a Küche, 6 Stnbe, c Herd, d Flur, e f Kammern, g h Ställe, ♦ Kammer 
für Geräte, k Türen, / Ofen, m Fenster, n Kochherd. 

An dem einen Rauchhaus in Schmolsiner Klncken (Abb. 1) läßt 
sich die ursprüngliche Anlage noch am besten erkennen. Der Herd c 
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steht etwa in der Mitte des Hauses. Die Küche a und die 
Stabe b bildeten ursprünglich einen Raum, die sog. Rauch- 
stube. In halber Giebelhöhe hatte der Raum eine Holzdecke, 
um die Feuergefährlichkeit des Strohdaches zu vermindern. 
Später teilte man den Raum und baute b zu einer Stube aus. 
Um den Rauch von den Wohnungen abzusperren, zog man in 
der Rumpfhöhe des Hauses die Zimmerdecke, so daß auf diese 
Weise ein doppelter Boden, mit etwa 1 m Zwischenraum, ent- 
stand, a wurde als Küche eingerichtet, erhielt aber keinen 
Doppelboden, weil der offene Herd beibehalten wurde und der 
Rauch einen möglichst hohen, offenen Raum erfordert. Nach 
dem über dem Zimmer befindlichen Doppelboden machte man 
eine Tür, durch die der Rauch in den Zwischenraum geleitet 
wurde und durch die Lucken über den Türen und Penstern ab- 
ziehen konnte. Später baute man Uber dem Herd einen Schorn- 
stein bis zum Doppelboden. In der Stube 6 baute man in die 
Wand nach dem Herd den Kamin » ein, den man zum Kochen 
benutzte, e und / sind Kammern, ebenfalls mit einem Doppel- 
boden; ff und h Bind die Ställe für das Vieh. 




Grandriß des Doppelrauchhauses in Schmolainer Klucken. 
oFlur, b Stuben, c Kammern, rf Küche, e Herd, fOfeo, g Türen, h Fenster. 

Aus Schmolsiner Klucken gebe ich den Grundriß des zweiten 
Rauohhauses (Abb. 2), das im eigentlichen Sinne ein Doppelhaus 
ist. Es wird auch von zwei Familien bewohnt. Die eine Hälfte 
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hat aber bereits einen voll ausgebauten Schornstein. Die andere 
Familie hat es noch nicht soweit gebracht und kocht bei einfachem 
Herdfeuer. 

In Rowe sind nach Mitteilung des Herrn Dr. Lorentz zwei 
Raucbhäuser, die in der ganzen Anlage den in Schmolsiner 
Klucken gleichen. Eine originale Abart scheint das Rauch- 
haus in Gr. Garde gewesen zu sein (Abb. 3). Es ist aber bereits 
vor etwa drei Jahren abgebrochen und ein Grundriß ließ sich 
nicht mehr feststellen. 



IV. Edelmannshäuser. 

(Hierzu die Abbildungen 6—8 auf Tafel IV.) 
Zunächst möchte ich jene Bauernhäuser erwähnen, die man 
jetzt fast allgemein in der Kaschubei findet. Es ist ein ein- 
facher, strohgedeckter, schmuckloser Holzbau, ohne Laube, ohne 
ein charakteristisches Merkmal (Abb. 6 u. 7). Nur durch die 
-« — 12 m lang — ► 
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Grundriß eines Bauernhauses in Fankelkau. 
o Hausflur, b große Stube, c kleine Stube, d Ofen, e Schornstein, 
/"Fenster, ^ Türen, h Herd. 



größeren Raumverhältnisse unterscheidet er sich vom Arbeiter- 
haus. Viele der Häuser sind durch Umbau aus dem Lauben- 
haas entstanden. Man kann diesen Übergang noch heute viel- 
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fach beobachten. Ich verweise auf das Laubenhaas in Lippusch- 
hutte (Heft III der Mitteilungen, Tafel I, Abb. 3), von dem die 
eine Laubenhälfte zur Stube umgebaut ist. Mit der Zeit dürfte 
auch die andere Hälfte als Zimmer eingerichtet werden, wie das 
an einem Bauernhaus in Lisaken (Kreis Berent) geschehen ist. 
Den Eingang verlegt man dann fast regelmäßig in die Front. 
Die Giebellaube wird fast überall eingebaut Denn da ein Neu- 
bau unter Strohdach die polizeiliche Genehmigung nicht erhält, 
so sucht man das alte Haus soweit es geht zu erweitern und 
zu reparieren, um Bich den teuren Bau unter Papp- oder Ziegel- 
dach zu ersparen. 

Die Edelmannshäuser hatten meist denselben Grundriß und 
dieselbe Bauart wie die vorerwähnten Bauernhäuser ohne Laube, 
waren jedoch umfangreicher im Raum, und der nach der Straße 
liegende Hausflur war groß und diente, gleichzeitig als Emp- 
fangszimmer. Das charakteristische Unterscheidungsmerkmal 
bestand in dem »Beischlag« (Abb. 5). Man fand ihn fast an allen 
alten kaschubischen Herrenhäusern. Vor der Eiogangstür war 
ein quadratischer Kaum, der von einem Holzgeländer oder einer 
Mauer umschlossen war und zu dem eine breite, mehrstufige 
Freitreppe emporführte. An den Seiten standen Holzbänke mit 
hoher Lehne. Hier pflegte sich die Familie nach getaner Arbeit 
oder am Sonntag zu einem beschaulichen Plauderstündchen zu 
versammeln. Auch begrüßte man hier den Besuch. Der Bei- 
schlag war stets nach der Straßenseite, höchstens hatte man 
nach dem Hofe zu einen zweiten Beischlag. Hier war er dann 
ein Platz für den Gutsherrn, um die Wirtschaft zu Ubersehen 
und mit den Leuten zu verhandeln. 

So sehr man sich mit den Beischlaghäusern in der Stadt 
beschäftigte, so wenig Interesse fanden die ländlichen Bei- 
schläge. Man hielt wohl solchen Vorbau an einem Landhaus 
für nichts Außergewöhnliches. Da er jetzt aber fast gänzlich 
verschwunden ist, so wird man darauf aufmerksam. Der Bei- 
schlag ist nicht zu verwechseln mit der jetzt so beliebten 
Treppenlaube, mit Glastüren usw., wiewohl mancher Beischlag 
sich diese Modernisierung gefallen lassen mußte. Der Beischlag 
war stets offen, ohne jede Überdachung. Leider sind die Bei- 
schläge fast gänzlich verschwanden oder sie haben ihren ur- 
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sprünglichen Charakter eingebüßt InBorsk, im Kreise Könitz, hat 
sich noch ein Beischlag erhalten, allerdings in einer einfachen 
Form, nnd man hat schon versucht, ein Lattenwerk anzulegen, 
nm sich eine Lanbe zn bauen. Der Beischlag hat eine quadra- 
tische Form und ist von einer einfachen Ziegelmauer eingefaßt. 

Soweit zu ermitteln war, finden sich noch Beischläge an 
den Gutshäusern in Gr. Glintsch, Kreis Karthaus, in Gr. Ghelm, 



A 



J 



D 



Lage eines kaschnbischer Bauerngehöfts. 
4 Wohnbaus, B Viehstall, G Scheune, D Pferdestall, 
E } F, ©Abseiten, 2? Hof, J Torweg. 

Kreis Könitz, in Parschkau, Kreis Putzig, doch kann die For- 
schung in dieser Hinsicht nicht als abgeschlossen gelten. Und es 
wird sich Gelegenheit bieten, nochmals darauf zurückzukommen. 

Die Beischläge waren jedoch nicht eine besondere Eigen- 
art der »Edelmannshäuser« in der Kaschubei, sondern sie waren 
früher in ganz Ost- und Westpreußen vertreten. Professor Dr. 
E. Schnippel-Osterode erwähnt in einem Artikel der Zeitschrift 
der Vereins für Volkskunde in Berlin, daß die Beischlaghäuser 
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im Danziger Werder jedesmal einem wohlhabenden Großbauern 
oder Hofbesitzer, dem Ortsvorsteher oder Schulzen gehörten. 

Die Hofanlage des kaschubischen Bauern hat in der Regel 
eine quadratische Form. Haus, Stall, Scheune bilden besondere 
Gebäude, wie man überhaupt für jeden Zweck gern einen ge- 
sonderten Bau besitzt. Mit Vorliebe baut er auch an die be- 
stehenden Gebäude an, wodurch die zahlreichen Abteile ent- 
stehen. Die einzelnen Gebäude sind möglichst gedrängt anein- 
ander gereiht, um alles bequem bei der Hand zu haben. 

Zum Schluß muß ich noch 



die Giebelrerzierung 

kurz erwähnen. 




An dem Bauernhause in der Kasehubei finden sich nirgends 
Spuren von Schnitzerei, nur daß hin und wieder der Name des 
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Besitzers oder die Jahreszahl eingestemmt wurde (z. B. in Lippusch- 
hütte). Den einzigen Schmuck bildet die Giebelzier. Meist ist 
es ein einfaches Brett, aus dem ein Ornament geschnitten und 
am Haus-, Scheunen- oder Stallgiebel befestigt ist. Man hatte 
für die Phantasie freien Spielraum, und oft sind die wunder- 
lichsten Figuren herausgekommen. Am häufigsten kam das 
Kreuz zur Anwendung, als Wahrzeichen des christlichen Be- 
kenntnisses. Aber auch der Halbmond ist nicht selten anzu- 
treffen, vereinzelt auch der Reiter, der Hahn, der menschliche 
Kopf. In der heutigen Generation hat sich eine bewußte Deutung 
der Ornamente und Figuren nicht erhalten. — Hin und wieder 
findet man in der Giebelzier auch einen Anklang an Pferde- 
köpfe. Eine deutliche Ausbildung trifft man jedoch selten an. 

Die Mythologie berichtet uns wohl darüber, daß die Ger- 
manen den Pferden göttliche Kraft zuschrieben. Bei ihren Opfern 
trennten sie den Kopf dem Pferde ab und befestigten ihn am 
heiligen Baum. Die Skandinavier befestigten die Pferdeschädel 
auf eine Stange (Grimm, Deutsche Mythologie). Der aufgesperrte 
Rachen wurde nach der Seite gekehrt, woher ein Unheil drohte. 
Er vermochte die Gefahr abzuwenden. So hatte sich die Sitte ge- 
bildet, daß man die Giebel der Häuser mit der Figur eines 
Pferdekopfes krönte, um sich vor Unglück zu schützen. — Eine 
derartige Deutung konnte bei dem kaschubischen Volke nicht 
ermittelt werden. 



Kaschubische Schrift. 

Von Dr. F. Lorentz. 

Mitteiluogen S. 12 wurde versprochen, daß eins der folgen- 
den Hefte eine Übersicht der in den Mitteilungen gebrauchten 
Lautzeichen im Vergleich mit den von früheren Bearbeitern des 
Kaschubischen gebrauchten bringen solle. Dies Versprechen soll 
in den folgenden Zeilen eingelöst werden. 

Hier muß noch eine kurze prinzipielle Bemerkung voraus- 
geschickt werden. Wenn man eine bisher schriftlose Sprache 
schriftlich fixieren will, muß man sich die Frage vorlegen : wem 
soll die schriftliche Fixierung dienen, dem die Sprache sprechen- 
den oder dem Fremden? Im ersteren Falle kann nämlich — 
vorausgesetzt, daß die mit der Schrift zu beschenkenden über- 
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haupt an eine Schrift, wenn auch in einer fremden Sprache, 
gewöhnt sind — die Schrift viel einfacher sein als im zweiten 
Fall. Seine Mattersprache wird jeder auch in einer unvollkom- 
menen Schrift richtig lesen können, eine fremde Sprache kann 
man aber nnr dann richtig lesen, wenn die Schrift ein genaues 
Spiegelbild der gesprochenen Sprache ist. Das letztere zu er- 
reichen ist das Ideal der wissenschaftlichen TransBkription, daher 
die yielen diakritischen Zeichen, die dem Laien den Eindruck 
der Künstelei machen, sie sind besonders da notwendig, wo es sich 
um die Fixierung dialektischer Besonderheiten handelt. Dem, 
der die Sprache als Muttersprache spricht, sind solche diakriti- 
schen Zeichen nicht notwendig, im Gegenteil — sie sind zu ver- 
meiden, da sie ihn verwirren und ihm seine eigne Sprache fremd 
machen: fllr ihn ist eine Schrift zu wählen, die sich an eine ihm 
bekannte möglichst eng anschließt (wobei für das Kaschubische 
natürlich das Polnische in Betracht kommen würde). Da unsere 
Schrift das Kaschubische in erster Linie den nicht Kaschubisch 
sprechenden vermitteln soll, muß sie natürlich wissenschaftlich 
sein, sie braucht allerdings nicht so wissenschaftlich zu sein, daß sie 
alle dialektischen Einzelheiten wiedergibt (obgleich dies mit Hilfe 
der S. 9 verzeichneten Zeichen möglich ist), nur so muß sie sein, 
daß kein Irrtum Uber den Lautwert eines Zeichens entstehen kann. 

Von den sonstigen Schriften, die für das Kaschubische auf- 
gestellt sind, werde ich im folgenden heranziehen 

1. die Schrift Ceynowas oder vielmehr seine Schriften, denn 
bei ihm sind zu unterscheiden 

a) die Schrift der älteren Arbeiten, Bezeichnung: C. a., 

b) die Schrift des Skörb kaszebsko-siovjnskje möve (Schwetz 
1866—68), Bezeichnung: C. b., 

c) die Schrift des Zares do grammatikj Kasebsko-Stövjnskje 
Möve (Posen 1879), Bezeichnung: C. c; 

2. die Schrift Pobiockis im Slownik kaszubski (Culm 1887), 
Bezeichnung: P. ; 

3. die Schrift Derdowskis und Majkowskis, die auch im 
>Gryf« verwendet wird, Bezeichnung: DM.; 

4. die Schrift Kamuhs und zwar 

a) im Slownik jezyka pomorskiego czyli kaszubskiego 
(Krakau 1893), Bezeichnung: R. a., 
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b) in der Statystyka ludnosci kaszubskiej (Krakau 1899}, 

Bezeichnung: R. b. ; 
5. die Schrift des »Druiba«, einer nur in 6 Nummern er- 
schienenen Beilage des »Gazeta Gdanska« 1905 Mai -Juli, Be- 
zeichnung: Dr. 

Die rein wissenschaftlichen Schriften von Bronisch, Nitsch 
und meine in der »Slovinz. Grammatikc gebrauchte ziehe ich nicht 
heran, da sie nur auf bestimmte Dialekte zugeschnitten sind. 

I. Die Vokale. 

1. In der Bezeichnung des a stimmen alle Schriften überein. 
Das von R. a. gebrauchte ä ist Überflüssig. 

2. Die e-Laute: Das Kaschubische unterscheidet drei e-Laute, 
von uns mit e, e und 9 bezeichnet. C. b. und c. braucht dafür 
e, £ und <?, P.: e e 6, R. a. und b.: e 1 1 } Dr.: e e i; C. a. und DM. 
haben dafür nur das eine Zeichen e. 

Die Unterscheidung der drei «-Laute ist notwendig, da sie 
grammatische Bedeutung haben (e setzt ein ursprünglich kurzes, 
e ein ursprünglich langes e fort und 9 ist aus einem »-Laut, 
dialektisch auch aus einem «-Laut hervorgegangen). 

C. b. und c. und R. a. und b. haben daneben noch ein Zei- 
chen e. Dies Zeichen ist im allgemeinen Überflüssig, da nur 
bestimmte Dialekte den Lautwandel, durch den der mit ihm be- 
zeichnete Laut entstand, besitzen und das Zeichen hier nur rein 
lautliche, aber keine grammatische Bedeutung hat (es ist ein aus 
cd vor tauto-, bisweilen auch heterosyllabischem i hervorgegan- 
gener e-Laut, den man je nach den Dialekten verschieden zu 
bezeichnen hat*. 

3. Die o- Laute: Auch hier unterscheidet das Kaschubische 
drei Laute, von uns mit o, 6 und w bezeichnet Dafür haben G. b. 
o, 6 uncl 4, C. c. o, ö und d, P. o, 6 und d, R. a. und b. o, ö und 6, 
Dr. o, 6 und ö; C. a. und DM. brauchen nur das eine Zeichen o. 

Auch hier ist die Unterscheidung der drei Laute notwendig, 
da sie grammatische Bedeutung haben (o ist aus kurzem, 6 aus 
langem o, <u aber aus langem a entstanden). 

Daneben haben C. a., b. und c. das Zeichen d und R. a. und 
b. das Zeichen w, beides für o nach Gutturalen und Labialen. 
Da auch diese Zeichen keine grammatische, sondern nur laut- 
liche Bedeutung haben, sind sie im allgemeinen überflüssig. Da 
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ferner die Aussprache der durch sie dargestellten Laute in den 
einzelnen Dialekten sehr verschieden ist, kann man von einem 
einheitlichen Zeichen absehen. 

4. Die «'-Laute. Wir unterscheiden zwei »-Laute, « und i. 
Diese Unterscheidung ist nicht für alle Dialekte notwendig, da 
die beiden Laute, obwohl sie grammatisch zu trennen sind (t ist 
aus kurzem, i aus langem t hervorgegangen), lautlich vielfach 
zusammengefallen sind. Daher hat auch sonst niemand diese 
Trennung, wohl aber trennen alle die t-Laute danach, ob sie 
hart oder weich sind. Es schreiben für weiches und hartes t 
C. a. j'i und t , C. b. und c. j und », P. t und y, DM. » und y, R. a. 
und b. t und y, Dr. * und y. Ganz konsequent verföhrt hier jedoch 
nur C; P., DM. und Dr. schreiben * auch nach /, P. auch nach 
c dz s z, obgleich diese im Easchubischen hart sind, ß. schreibt 
y nur nach den Konsonanten, die daneben im Kaschubisohen auch 
als weiche vorkommen (z. B. by py), sonst schreibt er auch nach 
harten Konsonanten »'. 

Die Unterscheidung von t und i ist, wie bemerkt, nicht für 
alle Dialekte notwendig. Ob eine verschiedene Bezeichnung des 
harten und weichen i zu gebrauchen ist, kommt darauf an, wie 
die Erweichung der Konsonanten bezeichnet wird (s. u. II. 8) : an 
sich ist sie Überflüssig, ja vielleicht sogar unrichtig, denn da- 
durch kommt es, daß ein vollständig identischer Laut durch zwei 
ganz verschiedene Zeichen dargestellt wird, und dies ist bei der 
Aufstellung einer Sehrift zu vermeiden. Zum mindesten muß 
aber gefordert werden, daß die gewählte Schreibung konsequent 
durchgeführt wird und daß die Kriterien für die Anwendung des 
einen oder des andern Zeichens im Kaschnbischen selbst, nicht 
wie bei P., DM. und Dr. in der polnischen Schriftsprache 
gesucht werden. 

Das von G. b. und c. gebrauchte y ist überflüssig. 

5. Die «-Laute. Auch hier unterscheiden wir u und ü, wäh- 
rend alle andern nur u verwenden. Der Unterschied von u und ü 
ist ebenfalls grammatisch [u ist aus kurzem, ü aus langem u 
hervorgegangen), er ist aber in vielen Dialekten bald ganz, bald 
teilweise verschwunden. Ganz verschwunden ist er in den Dia- 
lekten, in denen DM. und Dr. schrieben: sie sind aber berechtigt, 
nur ein einheitliches Zeichen zu verwenden. Der Dialekt, in dem 
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P. schreibt, hat nur das ü nach Gutturalen und Labialen mit u 
zusammenfallen lassen: also hätte P. das ü nach andern Kon- 
sonanten bezeichnen müssen. Dagegen sind in den Dialekten, 
die C. und R. geben, « und ü getrennt geblieben: hier ist die 
einheitliche Schreibung demnach als falsch zu bezeichnen. Für 
die Darstellung der w-Laute bleibt eben nichts anderes Übrig, 
als die Dialekte in drei Gruppen zu teilen (1. Dialekte, die « 
und ü überall getrennt erhalten haben, 2. Dialekte, die u und ü 
nach Gutturalen und Labialen zusammengeworfen, das sonstige ü 
— u kommt nach andern Lauten nicht vor — aber gesondert 
erhalten haben, und 3. Dialekte, die den Unterschied von u und ü 
ganz aufgegeben haben) und danach ein oder zwei Zeichen zu 
verwenden. 

6. Die Nasalvokale. Deren besitzt das Kascbubische zwei, von 
uns nach der Aussprache mit a und g bezeichnet, deren Unterschied 
ein grammatischer ist {q geht auf den kurzen, g auf den langen 
Nasalvokal zurUck). Dieselben Zeichen verwendet R., während die 
übrigen die der polnischen Schrift entlehnten e und q gebrauchen. 

C. b. und c. verwendet außerdem noch zwei Zeichen für 
Nasal vokale: o und y bzw. ^ und u. Diese Zeichen sind über- 
flüssig, da sie keine grammatischen, sondern nur lautliche Ver- 
schiedenheiten bezeichnen. Ebenso ist es mit dem von R. ge- 
grauchten t und t{, die z. T. sogar auf falscher Auffassung der 
durch sie dargestellten Laute beruhen. 

II. Die Konsonanten. 

1. Überall durch dieselben Zeichen dargestellt werden 
bcdfghkllmnprstz. 

2. Die volare Spirans, welche wir mit ch oder x bezeichnen, 
bezeichnen C. a. und b., P., DM., R. b. und Dr. mit ch, C. c mit 
A und R. a. mit %. Die entsprechende stimmhafte Spirans y wird 
nicht unterschieden (sie ist auch in den meisten Dialekten in 
selbständiger Stellung zu g geworden), nur im »Gryf« wird sie, 
wo sie als Substitutionslaut erscheint, mit ch bezeichnet (z. B. chdze). 

3. Der volare Nasal t» hat sonst nirgends ein besonderes 
Zeichen, verwendet wird dafür bald das Zeichen des dentalen 
Nasals n, bald das der Vokalnasalität t . 

4. Die 4- Laute, die wir mit sz £ cz di oder / £ 6 j bezeich- 
nen, bezeichnen C. a. und b., P., DM., R. b. und Dr. mit sz £ cz d£, 
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R. a. mit 4 z i j, während C. c. außer für di selbsterfundene ein- 
heitliche Zeichen verwendet, die aber in keiner Druckerei vor- 
handen sind. Für die von uns mit dz oder \ bezeichnete Affri- 
kate braucht R. a. ?, alle andern dz. 

5. Den r-Laut bezeichnen wir mit rz oder f, C, P., DM., 
Rb. und Dr. mit rz, R. a. mit r. Wenn der Laut durch rz be- 
zeichnet wird, ist zu beachten, daß die Lautverbindung rz (d. i. 
r + z) irgendwie unterschieden werden muß: wir bezeichnen diese 
durch r-z, während sonst die Unterscheidung vernachlässigt wird. 

6. Die Laute des halbvokalischen { und des spirantischen j\ 
deren genaue Unterscheidung ja auch nur sehr selten nötig ist, 
bezeichnen C. a., P., DM., R. und Dr. mit j, C. b. und c. mit j. 
Für ß schreibt C. b. und c. j\ P., DM. und Dr. öfters t. 

7. Die Laute des halbvokalischen # und des spirantischen w 
oder v unterscheiden C. und R. als w und r, P., DM. und Dr. 
haben nur das Zeichen tv und lassen das anlautende wo es 
als Vorschlag erscheint, ganz unbezeichnet. Dies ist zu verwerfen, 
da hierdurch ein Charakteristikum des Kaschubischen verwischt 
wird. Ebenso ist es zu verwerfen, wenn ^ durch l dargestellt wird, 
da bei dieser Bezeichnung sich nur der eine richtige Vorstellung 
vom # machen kann, dem die Aussprache des / als % geläutig 
ist. Ob man das aus v hervorgegangene # durch letzteres 
Zeichen darzustellen hat, ist danach zn beurteilen, in wieweit 
man die dialektischen Eigentümlichkeiten berücksichtigen will. 

8. Die erweichten Konsonanten bezeichnen wir durch Hinzu- 
fligung des Erweichungsstriches: p bf v (w) th n Ji g cK oder i y. 
C. a. bezeichnet sie durch Hinzufügung eines j\ b. und c. eines j, 
das mit folgendem t als j geschrieben wird: pj bj usw. pj bj usw., 
P. f DM. und Dr. bezeichnen sie wie in der polnischen Schrift 
durch HinzufUgung eines t, das vor t nicht geschrieben wird, im 
Auslaut und vor Konsonanten durch den Erweichungsstrich, R. a. 
und b. bezeichnet sie durch HinzufUgung eines j\ welches vor i 
nicht geschrieben wird. An Einzelheiten ist zu bemerken, daß 
für K g DM. und Dr. ci dzx (bzw. vor t c dz), R. a. c \, R. b. 6 dz 
schreiben und daß R. a. und b. das n Uberall durch n gibt. Daß 
DM. und Dr. fUr m in der Regel mni (bzw. vor * mn) schreiben, 
ist in den von ihnen angewandten Dialekten begründet. 

9. Die Zeichen bei C. b. q und x und C. c. z sind Überflüssig. 
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Keine genau entsprechenden Zeichen 6ind in nnserer Schrift 
vorhanden für 



1. Ceynowaa a) in den älteren Schriften: 6 z, 

b) im Skörb: ^ooj^y, 

c) in der Grammatik: S d 0 u x y\ 

2. Ramnfts äe\ oeti. 



>Kr*»zo>k* 

in der Vorstellung der Strelliner alten Lente. 

Von Johannes Patook in Strellin. 
Mein Urgroßvater war im Jahre 1798 geboren, lebte in un- 
serer Familie und erreichte ein Alter von nahezu 100 Jahren. 

MitUilangen du Vareini f. kasch. Tolkik. I. 14 



210 



J. Patock, 



Außer einem vorzüglichen Gedächtnisse hatte er keine anderen 
Kenntnisse als Lebenserfahrungen. Was seine Landsleute wußten, 
wußte er auch, ihre Lieder, Tänze, Gebräuche, Sagen und Mär- 
chen waren ihm kund, und deutlich konnte er sich der kriege- 
rischen Ereignisse anfangs des vorigen Jahrhunderts erinnern. 
Als Knabe lauschte ich gern seinen Erzählungen, er lehrte mich 
seine Liederl Ihn besuchten die ältesten Leute Strellins zur 
gemütlichen Aussprache, die auch schon alle mit ihm unterm 
falben Friedhofsgrase ruhen 1 Da gabs ein Erzählen von der alten 
guten Zeit. Oft wurde auch »yo krziiuköw* gesprochen und, wie 
ich mich ganz deutlich erinnere, stellte man sich dieselben 

als mächtige christliche Krieger, die das Heidentum in un- 
serer Gegend niederwarfen und Kirchen erbauten, vor. 

Aus einem fremden Lande gekommen, waren die krzaitice ein 
starker Menschenschlag. Sie besiegten die alten Heiden und er- 
richteten christliche Kirchen. Von eigen gebrannten Ziegeln er- 
bauten sie die Putziger katholische Kirche mit ihrem mächtigen, 
später von den Schweden abgeschossenem Turme. Dann zogen 
sie nach Zarnowitz, wo sie das Kloster erbauen wollten. Die 
beim Putziger Kirchenbau übrig gebliebenen Ziegel nahmen sie 
auf die Schultern und erbauten von ihnen so im Vorbeigehen 
die Groß-Starsiner katholische Kirche. Man erzählte auch von 
einer Herrschaft der krzteixcd in unserer Gegend, die in dunklen 
Zeiten lag und die man sich als ein goldenes Zeitalter, das nie- 
mals wiederkehrt und dem das Sehnen des Volkes gilt, vorstellte. 
Man munkelte auch von einer großen Schlacht im wilden Bruche, 
in der die krzäiiüc» dem Truge wilder Gewalten unterlagen; ihr 
letzter Held soll im Zarnowitzer Kloster begraben worden sein. 
Noch in den Jahren um 1800 wollen Pferdehirten kopflose, ge- 
panzerte Reiter durch die Straga — einem mit dem großen Bruche 
in Verbindung stehenden Tale — friedlos galoppieren gesehen 
haben. — Von einer alten Frau erfuhr ich, daß die krziiiäcd 
unverheiratet waren und anf Brettern schliefen. 

Man wußte die krziiüea von den vorhistorischen heidnischen 
Bewohnern unserer Gegend zu unterscheiden. Gelegentlich der 
Huhnengräberauffindung auf der Löbscher Gemarkung führte man 
folgendes Gespräch: 
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— Czesz to bah za Udze, chtdrnX so pufoh? JSe b»U to krzaiüca? 

— Ale krzaiiic9 bah doch katobctX! /w, yoni Ui PucKi' kyescöl 
zbudotoola. 

— Te to bah stutr'i pyegane, chtemi so pülala l ). 

Die christliche Religion ließ immer den Alten die krzaitöca 
als fühlende Menschen erscheinen, sie ist es, die auch die Ver- 
zerrung der Vorstellung ihrer Gestalt ins Un- und Übermensch- 
liche verhindert hat. Auch in einer mir vom Urgroßvater er- 
zählten Sage erscheint der krzaitak als gewaltiger christlicher 
Krieger: Es war am Allerheiligenabend, als eine Frau den Weg 
von Strellin nach Mirnschin ging. Die Sonne war bereits unter- 
gegangen, doch konnte man trotz der heranbreohenden Dämme- 
rung in der Nähe ganz deutlich sehen. Es herrschte eine feier- 
liche Stille, in der die Schritte der einsam wandernden klagend 
verhallten. Als sie an die Stroga kam, läutete in Stellin die 
Abendglocke. Die Frau betete nach alter Gewohnheit ihren Aniol 
Panski, und hinkniend in das auf dem Wege liegende falbe 
Herbsteslaub sprach sie die Worte: *A Slotoo stalo sie cialem i 
mieszkalo mujdze nami!* Da stand plötzlich vor der erschrockenen 
und lautlos dahinstarrenden Frau wie aus dem Boden gewachsen 
ein Mann in kriegerischer Rüstung und sprach: »Ich bin ein 
hrziluky der einst verwundet aus dem Schlachtgetümmel floh 
und hier verblutend starb. Wegen Feigheit in letzter Stunde 
mußte meine Seele hier zur Buße irren, bis ein am Aller- 
heiligenabend an dieser Stelle gesprochenes ,A slotoo stalo sie 
ciaiem . . . ' mich erlösen sollte. Dir danke ich für mein Er- 
lösung !< Dies sprechend, wuchs seine Gestalt zur unübersehbaren 
Riesengröße an und verlor sich in den aufgestiegenen Abendnebeln. 
Später hat man an derselben Stelle, wo der krzaitök erschien, 
eine Boza m^ka errichtet, die noch heute erneuert dort steht am 
Anton Mudlaffschen Felde. — 

Das Wort krzaiiLk wird von den Alten und der jüngeren 
Generation oft im übertragenen Sinne gebraucht In bezug 

1 — Was für Leute waren das, die man verbrannte? Waren das 
nicht die Krz»iüc»? 

— Aber die Krztzüc» waren doch katholisch! Ja, sie erbauten 

auch die Patziger Kirche. 

— Dann waren das die alten Heiden, die man verbrannte. 

14* 
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auf einen kerngesunden, wetterfesten alten Mann sagt man: *Ten 
yod krzaiwköw sztamuje! Auch Bemerkungen, wie »Hier sind die 
alten krzaiCxd zachytewunt*, mögen gemacht worden sein — trotz 
deutlicherer Vorstellung von den alten Kreuzrittern. Man frage 
alle alten Leute des Dorfes aus — aber das ist für den fremden 
Forscher sehr schwer, da die Leute ihm gegenüber sich genieren, 
ihre »dumme Meinung« zu sagen! 

Der Grund, warum in meiner Gegend die Leute eine deut- 
lichere Vorstellung von den Kreuzrittern haben, liegt in der Ge- 
schichte derselben. — Die jüngeren und jüngsten Generationen 
stellen sich unter krz9lwk einen Kreuzritter, wie ihn der Geschichts- 
unterricht der Volksschule zeichnet, vor. Sie können bei der- 
artigen Forschungen nicht in Betracht kommen. 



Beiträge zum Namenbuch. 
3. Die Ortsnamen des Kirchspiels Strellin. 

1. Strellin: a) Strelno\ b) slteltmZi", c) o) StHlgn, ß) Sttelqnka. 

2. Cettnau: a) Cetnevo\ b) cetiiecsJct. 

3. Hohensee : a) PoÖefnino *) ; b) podefnicßt. 

4. Karwen: a) Karvw\ b) karvdnsKt; c) a) Kdrign^ ß) Kariqnka. 

5. Karwenbruch : a) {lolqdra; b) ttolqdersfä\ c) a) fTolqdr<?n, 

ß) Uolqdfqnka. 
Karwenhof: a) Karvatufä dcör. 

6. Lißnau: a) Lfanevo; b) hsnevsKt. 

r i i 

7. Miruschin: a) Mer&teno\ b) mer9itnsKi\ c) a) Merisqn, ß) Me- 

riiqnha. 

Czarnauer Mühle: a) CamövsJcx tnttn*); b) mltmfä\ c) er) MHn- 
6<pi, ß) MUnka. 

r 

Brünhausen: a) Meräfono usw. wie Miruschin. 
Miruschin Abbau: a) KaÖinc\ b) kaöincöv'i. 

8. Ostrau : a) Uöstrovo ; b) yoströcsK'i ; c) a) UostrocQti, ß) Uostrovqnka. 

9. Tupadel: a) T»pädla*)\ b) tapäMt\ c) a) Tspädlgn, ß) To- 

pddlgnka. 

Rixhöft: a) Bttza. Johannes Patock. 

*) Ich habe auch PoieHino und Po&rvino gehört L. 
-) Mir wurde £<arrii mitn augegeben. L. 

•'«; Ale Gen. hörte ich Tdp&dlöv und l^putel, Bronisch gibt T9pwti an. L. 
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4. Die Ortsnamen des Kirchspiels Patzig. 

1. Putzig: a) Puck -ka\ b) pticki; c) a) Pucqn, ß) Pucqnka. 
Heinrichshof, Seefeld, Tannenburg: ? 

2. Blansekow: a) Bigjikovo; b) biapköuski' 1 ); c) a) Biqj9kovik f 

BlqpkötQn, ß) Blqpköiqnka. 

3. Bresin: a) MHzsno\ b) tnte£ihskt\ c) er) Mfeiok, Mre&Qn, 

ß) M+eiqnka. 

4. Brusdau: a) Brüjevo: a) br9jevskt\ c) a) Brujevik, Bru^ev^n, 

ß) BrüfeVQnka, 

5. Celbau: a) Celbovo; b) celbövski; c) a) Celbövik, Celbovgn, 

ß) Celbötxfnka. 

6. Oslanin: a) Uostynino, Uosiönino\ b) uoslämfä, uoslot'tski', 

c) er) Uosfynik, UosipnQn, UoslMik, UoslonQn y ß) Uoslp- 
ngnka, Uosiöngnka. 
Beka: a) Beka; b) bekövi; c) a) Beköiik. 

7. Polchau: a) Pulxot>o\ b) />w£rop«#i; c) er) Ptolxövik, Piotzo- 

t>o«, ß) Pwizövgnka. 

8. Polzin: a) PM*no\ b) puiSinskt\ c) a) Pw%, /S) PuUqnka. 

9. Rutzau: a) i^ucct>o; b) HtcevsB, rvcSvski; e) a) ftüceiik, Äüce- 

opn, $ ftucecqnka. 
Kartzikau: a) Kuir6ikot>o\ b) £ar<*dAot>*#i. 
Lachswehr: ? 

Neu Blansekow: a) Käimo. 

10. Gr. Schlatau: a) Velge Siavütoto\ b) siavutoeski; <t) a) Maou- 

töoik, Siavutocvn, ß) Slavutovgnka. 

11. Kl. Schlatau: a) Ma>1e Siavütovo; b) und cj wie Gr. Schlatau. 
Wedlin: a) Vedhn* Vedttn. 

Weichersrode: ? 

12. Schmollin: a) Smohno, Smolno; b) smoünskt; c) er) Smolon, 

Smolwk, ß) Smölonka. 

13. Sellistrau: a) ZeUstteto; b) £eh&tKt>skt\ o) a) ZehstUiik, 

Zehstrevgn^ ZeUstrqn, ß) Zehslrevvnka, ZelistrQnka. 

L. 



*) Da im Patziger l-Dialekt Biqiikovo oft mit Schwand l (also 2fy?9- 
hovo) aasgesprochen wird, hört man häufig als Adjektiv bqj»k6valki. 
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Volkslieder. 



Volkslieder. 
3. Volkslied mit Melodie aas Strellin Kr. Patzig. 

Aufgezeichnet von Johannes Patock. 



1. iVa Vi strwne je- ztarecz-ka — jeztureczka — jednio dzevcze 



J3*y, m^cnt 5« eie —jedmo dzhcze tö - he ! 

2. £ dridi'i strtJtw jezioreczka — ttulanöüe jädg ! 
Hejy hej mydcni Byeie — uulanöve jädq! 

3. Jeden gtodü do drddz'fyo — trzeba jg retövac! 

4. A ten trzecX he giodü hiczegye — le t>pu*d za h4 z ky^ine. 

5. Ä U> fyeniku z Uizim sodSlke — jidza zdres dadüm! 

6. Ne puecddü uejcti mdtce — iß jü ci yulcnon. 

7. Le t9 rzeczs ^jcti mdtce — £e ju «o yeiShtl! — 



Übersetzung. 

1. Mit der tiefen Flnt des Weihers — des Weihers — 
Kämpft ein armes Mädchen. 

Hilf, hilf Gott, dn Starker! 

— Kämpft ein armes Mädchen. — 

2. Drüben an dem Rand des Weihers — reiten drei Ulanen. 

3. > Retten müssen wir das Mädchen«, — sprechen zwei Ulanen. 

4. Schweigend stürzt sich nach dem Mädchen — Dritter in die Finten, 
ö. Mit dem leeren Sattel, ROßlein, — trabe gleich nach Banse! 

6. Sage seinen Eltern, Rößlein, — daß er nicht ertranken! 

7. Sage lieber, daß sein Liebchen — er hat heimgeführet! 

4. Tolk8lied mit Melodie aas Strellin Kr. Putzig. 

Aufgezeichnet von Johannes Patock. 



fc= 




1. W le-se de — hi-na pi£od hö tyer-ze - ne — chto he znü 
Eichen-ge - bü-sohe wur-zel-ge-trie-ben — E-lend-un- 



-6-tt- 



Bö - de, hech sq y.e 
kund-ge mö-gen ja 



P 



ie - ni: 
He - ben ! 
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2. d Jiu znul Bede — ne yeienil so; ptide do du er* 9 yurzidze so! — 
Weil Not ich kannte, drnm blieb ich ledig; Willigem Diener 
Herrschaft ist gnädig! — 

1. Wie das ans alten Wurzeln getriebene Eichengebüsch niemals zum 
wirklichen Baume wird, ao gereicht einem armen, von Lebenasorgen Ge- 
plagten die Ehe kanm zum Glücke! 

2. leb, der die Not in ihrer ganzen Tiefe kosten mußte, bleibe ledig. 
Ab) ergebener Diener will ich um die Gunst der Herrschaft buhlen, die fttr 
mich eher und sicherer erreichbar ist, als Liebes- und Eheglück! — 

Die Verheirateten waren jedoch anderer Ansicht Sie verspotteten die 
als Diener auf den Vorwerken lebenden Junggesellen in folgenden Versen: 

D\(erzczi parübc* rerhwnami trzosäjQ 

Lidze mfszlö, £e \föd studte 4 j'ich viszi koszäj'q! 

»Der Grnnd, warum die Vorwerksknechte immerwährend mit den 
Schultern zucken, Hegt nicht, wie die Leute meinen, in ihrem Stola, son- 
dern in der Menge des sie belästigenden Ungeziefers.« 



Sagen. 

8. Jak mlc9 z ndszfyo kante zgitufo. 

* 

Stcqti Mi /coli' znäkiol teszistfoch tbtlköto znaszdch läsöto na jednq 
wSlgo strzödq. Te #on z nima niktai przez Werzchüc9no do Z,ebd. 
Cze yon'i przez tq rzekq t ckt&rna na gräiicx medz» Prisami a Po- 
morsfä lec'i, szfa, qostoji jeden wtlk sltitcb, bö ypn bU yukulatbön'i. 
Jidna biälka> ckürna na mösce pr&la, v&rznqla za ntm kijdnco 
a rzekla: »Cze t» datx ni mdiesz, te yöstani nds za yostätnfyo 
wilka !* W Z>e6e umikwl stbqt't Mikoli unlköto na qökrqt a jächutl 
z Mmi do jadntuo cdzvyo krdfi. (Strellin, Kr. Putzig.) 

Übersetzung: 
Wie die Wölfe aus unserer Gegend verschwanden. 
St Nikolaus trieb alle Wölfe unserer Wälder an einer großen Herde 
zusammen. Dann trieb er sie durch Wierschntzin nach Leba. Als sie über 
den Flnß, welcher auf der Grenze zwischen Preußen und Pommern fließt, 
gingen, blieb ein hinkender Wolf zurück. Eine Frau, welche auf der Brücke 
wusch, warf nach ihm mit dem Waschholz und sprach: »Wenn du nicht 
weiter kannst ■<> bleibe bei uns als letzter Wolf!« In Leba schiffte 3t Niko- 
laus die Wölfe ein und segelte mit ihnen nach einem fremden Lande. 

J. Patock. 

9. Der Aal an der Kette. 

Gneidieiica na inita dedze so küpäh s Pucka. Tak tö ß'm 
prz&szh czqiko y tak uotii küpih cdlo btczkq sledzi ä te y^öht so 
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vsjpäh v tako kulq. Zd rok yöni szU lövic. A sUdzi ne brto. 
Ale yulovih tarn Ulgiyo vqjjorza. Tak yöni ne cedzeb, co zröbic. 
Tak yöni käpih Uncüch s Pücka, zd Vim Ut'tcüchq yöni jachdh 
pwro könnvi dö Pucka a prz&bozU ten Uncüch a yurzeszih teyo 
vqgorza nd ten Wicuch. A zdnosh jeyo v Plutnicq kole Pucka. 
A tdm yon jesz Uz%. A chto bd chcihl, ten möie söBe jtc jeyo 
yöbezdrzec. (Schwamm, Kr. Putzig.) 

Übersetzung: Die Gnesdauer pflegten sich znr Ernte Heringe aus 
Patzig zu kaufen. Doch war ihnen das beschwerlich und so kauften sie 
eine ganze Tonne Heringe und schütteten sie in eine Grabe. Nach einem 
Jahr gingen sie fischen. Aber Heringe waren nicht da. Doch fingen sie 
dort einen großen Aal. Da wußten sie nicht, was sie tun sollten. Sie 
kauften eine Kette aua Patzig, nach der Kette fuhren sie mit einem Paar 
Pferden nach Putzig, fahren sie herbei und banden den Aal an die Kette. 
Dann trugen sie ihn in die Plutnitz bei Patzig. Dort liegt er noch. Und 
wenn jemand will, dann kann er hingeben und ihn sich ansehen. L. 



10. Bierprobe in Putzig. 

V Pückü bilo bdrzo döbri piyo a tö sq nazecdlo puck'i piyo. 
Ä ke gburzd po inivach so uudraszovdU dzSco zböita y te yöni ja- 
ch&ld dö Pucka to przedac. Tdk Jak yöni to przedafo, te yöni 
rzekh do sehe: *Chcemd jtc tertos so nd piyo.* A v tön czas 
ta cdtu) kqpa pückto nosöfo nutvici svöjsk'i bükse. Tdk yoni szli 
nd to piyo a te uöni so fedrovdh piva. Tak nthprzöd yöni pol eh 
yöt teyo piva, nech le yöni pih, na lävq, bö v ten czas tak völe 
stölköv ne bdlo, a te uoni so sddh nibprzöd n6 tq lavq nd to 
piuo. Ä ke yöni przileph dö teyo piva, te yöni spröbovdh, Jak 
yöno Ulo mocnt, te yöni U j'i nwprzöd pih. 

(Schwarzau, Kr. Putzig.) 

Übersetzung: In Patzig gab es Behr gutes Bier, das hieß Putziger 
Bier. Wenn die Bauern nach der Ernte etwas Getreide ausgedroschen 
hatten, fuhren sie nach Putzig, um es zu verkaufen. Wenn sie es verkauft 
hatten, sagten sie zu einander: »Jetzt wollen wir zu Bier gehen.« Damals 
trug die ganze Putziger Kämpe gewöhnlich Hosen aus Glanzleder. So 
gingen sie zu Bier and forderten sich Bier. Bevor sie tranken, gossoa sie 
von dem Bier auf die Bank (denn damals gab es nicht so viel Stühle) und 
setzten Bich zunächst auf die Bank auf das Bier. Wenn sie an dem Bier 
festgeklebt waren, daun probierten sie, wie stark es war, und dann erst 
tranken sie es. L. 



Digitized by Google 



Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten. 217 



11. Die Glocken im Sauliner See. 

Przed iile lät'i ten kösc&l v Swhne sq spwltf. Tej ts zt^öns 
lecdte v jezoro. Hotz szlo jedno dzecczq kole jezora a vidzdlo 
t9 zuöna nd y^odze, Ä yonz bih tak krötko brzSgü, co yona mögla 
dostgnoc. Uöna chcd te zuönd nd brze'g ctgnoc, die uöna mala 
strdch, ie ba ten nwvikszi zu6n bs b$l za czqikt a tej yona chvto- 
cila zd t'im nwmejsztm. Ale jdk uona za tim nöjtnejsztm zuönq 
chtHocila, tej ten movikszi zu6n rzek: »Cef bd i» chvwcöla za 
mno, tej b9 bei tak letkt jah pöro a ti ba rhe mögla Utko tadgnoc, 
a te dregS bd szli sdma sobp } die teno t9 ne dostönesz iödneuo.* 
Jdk ten zuön to rzek, uon vpwd ndzwd v uddq a ten zt{6n, cö 
zd czi'm uona chvwc&la, sptod ß z rqki d szed tfoz v uödq. Tq 
uona leio je£ dzts, die nicht jich ne iidziol uöt teuo czdsit. 

(Mersin, Kr. Lauenburg.) 

Übersetzung: Vor vielen Jahren brannte die Kirche in Sanlin ab. 
Dabei flogen die Glocken in den See. Einmal ging ein Mädchen am See 
und sah die Glocken anf dem Wasser. Sie waren so nahe am Ufer, daß 
sie sie erreichen konnte. Sie wollte die Glocken ans Ufer ziehen, aber sie 
hatte Angst, daß die größte zn schwer wäre, nnd da griff sie nach der 
kleinsten. Aber als sie nach der kleinsten Glocke griff, sagte die größte 
Glocke: »Wenn da nach mir gegriffen hättest, dann wäre ich so leicht 
gewesen wie eine Feder nnd dn hättest mich leicht herausziehen können 
nnd die andern wären von selbst mitgegangen, aber jetzt bekommst da 
keine«. Als die Glocke das sagte, fiel sie ins Wasser zurück und die 
Glocke, nach der sie gegriffen hatte, fiel ihr aus der Hand und ging auch 
ins Wasser. Dort liegen sie noch heute, aber niemand hat Bie seit der Zeit 
gesehen. ________ L - 

Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten. 

3. Sprichworter und sprichwörtliche Redensarten 
aus Strellin Kr. Pntzig. 
Gesammelt von Johannes Patock. 

1. To tile zndezt, jdk bd na gqs rörzkq uöda cJitlnol! — Das 
gilt soviel, als wenn man auf die Gans einen Stoppen Wasser gießt. 

2. Chtö so diu yod qubögtuo uobdarötcac, ten nagiuo uokrddnie! 
— Wer von einem Armen Geschenke annimmt, der bestiehlt einen 
Nackten. 

3. B'dda temu duörowt\ gdze dobiwio kröwa uölotbi! — Wehe 
dem Hofe, wo die Kuh auf den Ochsen springt. 
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4. To ne je psd bitten do uvgndne. — In diesem Wetter 
kaim man nicht einmal den Hund heraus treiben. 

5. Chto wele gu>du>, ten buh nie kttpi! — Wer viel redet, 
der kauft den Bullen nicht. 

6. Jäkui mdc, tdkto ndc! — Wie der Same, so das Kraut. 

7. Cze sq strich u&stroji, te tut je tdk, jäk bd na wtlka kliczki 
powesil. — Ein geputzter Pracher sieht wie ein mit Klappern 
behängter Wolf aus. 

8. Chto szczekio, ten mio pisk strisztm mdslq tcesmarowutni ! 
— Wer viel schilt, der hat die Fresse mit Pracherbutter eiu- 
gesohmiert. 

9. Von je tdki geschiiftsmann jak dupa skr&pice! — Er paßt 
so zum Geschäftsmann, wie der Hintere zur Geige. 

10. Bruce, küput le ts tröle, bo czärta ne upienlsz! — 
Bruder, kaufe schon die Trollen, sonst wirst du das Luder nicht 
verheiraten. 

11. Jdkx mdtki — tuki dzdtki! — Wie die Mütter, so die 
Töchter. 

12. Uön je täki muzikäht jak rzöc! — Er ist so ein Musi- 
kante wie der Hintere. 

13. Krokotcski euch täk z pod görötc wdlwzta jak mdjkefer 
z düpo przödd ze zerhe! — Der Krokower Zug kommt hinter den 
Bergen hervor wie der Maikäfer mit dem Hinteren nach oben 
aus der Erde. 

14. To je ppn uod prosiöm mpki! — Das ist ein Herr von 
Schlichtmehl. 

15. To je frejhna z bönerhi! — Das ist ein Fräulein mit 
dem Besen. 

16. To je weseh\ jäk bo psd za uögön tc4kroc\l! — Das ist 
eine Hochzeit, als wenn man den Hund am Schwänze drehen 
möchte. 

17. To je tdkt gbur jak wptroba rhqso! — Das ist ein Bauer 
wie die Leber Fleisch. 

18. Tb stroje nd ni sedzg jak koszola na motelioku! — Der 
Putz paßt ihr, wie dem Besenstiel das Hemd. 

19. Vorn je tdk icvstrojdnio jak sika do bklla. — Sie ist 
ausgeputzt wie die Hündin zum Viehhüten. 
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20. To je täk'i pjtn jak yod yoirob köliacz. — Das ist ein 
Herr wie eine ans Kleie gebackene Semmel. 

21. Uoni spo\ jäsz Jim nös gwtidie. — Sie schlafen, daß 
ihnen die Nase pfeift. 

22. To je mrdz, cd jasz koto bleczg. — Es ist ein Frost, daß 
die Katzen miauen. 

23. To je rzpd, jäk w pekle $?d. — Diese Wirtschaft gleicht 
dem Gerichte in der Hölle. 

24. Jjön mw täk% yocza, jäk ha szfra z mfki vägnuA. — Er 
hat Angen wie eine aus dem Mehl herausgetriebene Ratte. 

25. Von roB'% slepe jak köt na gromöwkq. — Er macht Augen 
wie die Katze, wenn sie donnern hört. 

26. Uon je zghili jak pes po iiiwach. — Er ist faul wie ein 
Hund, der Pflaumen gefressen hat. 

27. ToSe so %ce roSic jak psi wisec. — Du hast Lust znm 
Arbeiten wie der Hund zum Hängen. 

28. Uon Uze jäk b* yon cäfi Strzelno za sobp wlik. — Er 
kraucht, als ob er ganz Strellin hinter sich zn schleppen hätte. 

29. Uon Uze jak mücha w smöft. — Er kraucht wie die 
Fliege im Teer. 

30. Tdk to pän Bög däje } — jedmmu gqs, a diema jäje. — 
So gibt es Gott, — einem die Gans, zwei anderen das Ei. 

31. Sttbri'yo köha päd sq zaprzigäjg. — Einen alten Gaul 
spannt man zur linken Seite (wo er nicht nur zu ziehen, son- 
dern auch den Kutscher zu tragen hat). 

32. T6 b& so czlätbek wszisiko kupti, cze b» ten djvjbei na 
tim meszkü he leivil. — Man möchte sich so manches kaufen, 
wenn der Deiwel nicht immer auf dem Geldbeutel liegen würde. 

33. Siqt'i Michiol wich» sptchiol. — St. Michael wirft die 
Wiepen um. 

34. To je täkio pruwda jäkbo ju) wczerut w rzic'i bei. — Das 
ist ebenso wahr als ich gestern im Hintern gewesen bin. 

35. Ti tak giüdiosz, jäk ha so jeden ydsriol — Du sprichst, 
als wenn sich einer bemachen würde. 

36. To wszistko he je pekVi xcszi wiort — Das alleB ist nicht 
eine gebratene Laus wert. 
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Rätsel. 



Rätsel. 

2. Rätsel ans Strellin Kr. Patzig. 

Aufgezeichnet von Johannes Patock. 



1. W lese cqti, döma gqti, 
ndszi pdm nd brzach tcpqti. 
(Uobrqcz.) 

2. Maltnfäy Befofirifä, po pöh 
l&tio, zeihe so chuxbtio. [Grud.) 

3. Sedzi pänna w ztaknstijX 
trztmio pwcora na sz&j'i, przaszed 



1. Im Walde wirds geschlagen, 
zu Hause gebogen und der 
Herrin aufs Bäuchlein gespannt 
(Tonnenreifen.) 

2. Es ist klein und weiß, läuft 
übers Feld und sucht auf der 
Erde Ruhe. (Hagel.) 

3. Es sitzt ein Fräulein in der 
Sakristei, hat Perlen am Halse, 



düch d wetk ß czüczq w brzüch. plötzlich kommt ein Geist und 
[SzpiAa a klüc.) 



weza 



na 



4. Stoß 
mörza, mogq przuoc, 
fUqc. (Maköwnica.) 

5. Röcz'i u6l zd sto 
idsge jezdr. (Grzamöt.) 



xcestrzöd 
ie mit) 



gor, za 



steckt ihr einen Zapfen in den 
Bauch. (Spind und Schlüssel.) 

4. Mitten im Meere steht ein 
Turm, von dem ich versichern 
kann, daß er Tausende enthält. 
(Mohn.) 

5. Ein Ochse brüllt lauter als 
hundert Berge und tausend Seen. 
(Donner.) 

6. Mroch 1 ) verschüttete Erb- 
sen und konnte sie erst bei 
Tagesanbruch auflesen. (Sterne.) 

7. Es hängt ein Hänger, es 
kniet ein Knier, der Knier gern 
wollt, daß Hänger herunter sollt, 
damit Hänger dem Knier ins 
MUndchen rollt. (Kind und 
Kirsche.) 

t) Der Sinn des Rätsels wird klarer, wenn man das kasch. mroch als 
Appellativ »Dämmerung« faßt. Ob dies Wort im westprenßiBchen Kaschu- 
bisch im lebendigen Gebrauch erhalten ist, ist mir unbekannt (doch existiert 
das Verbnm mrochnnc »dämmern«, cf. Bremisch AfslPh. XVIII, 391), im 
Slovinzischen ist es erhalten, cf. mein Slovinz. Wörterb. S. 666. In Sand- 
dorf Kr. Berent ist mroch »Dämmerung« wahrscheinlich unbekannt, da in 
dem Mitt. S. 28 unter Nr. 6 mitgeteilten Rätsel ein daraus verkurates roch 
gebraucht wird. X. 



6. Mroch tcisapiol groch a 
rachlt jfon ne zebrwl jasz bilo 
tbtdno. [Gwutzda.) 

7. Wis% teisora, klqcz'i klq- 
czora, klqczora ba ribd, co ba 
wU6ra sputd, cö ba klqczora wi- 
sorq zj'utd. {Dzecko a wiszna.) 
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Aberglaube. 
3. Verschiedene Aberglauben ans Linde Kr. Neustadt. 

Gesammelt von E. Bitschkowski in Linde. 
*1. Wenn's von der Milch keine Butter gibt, so muß man 
eine Tasse mit Milch auf einen Kirschbaum stellen, bis eine 
Schwalbe hinüberfliegt. 

2. Mittel gegen Warzen: Man bindet an eine Warze einen 
Zwirnsfaden und macht in diesen soviel Knoten, als man Warzen 
hat. Dann bringt man den Faden in den Schweinestall und legt 
ihn unter den Trog und geht hinaus, ohne sich umzusehen. — 
Wenn man einen Knochen findet, so streicht man diesen dreimal 
über die Warze, wirft ihn dann weg und geht dann fort, ohne 
sich umzusehen. — Wenn jemand gestorben ist, so muß man 
den Lappen, mit dem der Tote gewaschen worden ist, dreimal 
über die Warze streichen. — Wenn der Mond das erste Mal 
aufgeht (gemeint ist Neumond), so muß man dreimal mit der 
Hand Uber die Warzen streichen. 

3. Wenn die Kuh nicht fressen will, so muß man eine 
Bremse greifen, den Hinterleib mit Schmalz bestreichen und sie 
dann fliegen lassen. 

4. Wenn die Butter im Butterfaß nicht fest werden will, 
so muß man einen Kamm unter das Faß legen. 

5. Wenn man einer Glucke Eier unterlegt, so muß man dabei 
Brot essen, damit die Küchlein später gut fressen. 

6. Ein Mittel für kranke Augen und Ausschlag. Man 
nimmt ein gefundenes Hufeisen und noch acht andere Stückchen 
Eisen und tut diese in einen Topf. Dann läßt man sie erwärmen 
und wirft sie in eine Schüssel Milch. Über den aufsteigenden 
Dampf hält man nun die kranken Stellen. Dies muß dreimal 
gemacht werden. 



Sitten und Gebräuche. 
3. Hirtenruf aus Strellin Kr. Putzig. 

Aufgezeichnet and übersetzt von Johannes Patock. 
In früherer Zeit hütete den gesamten Rinderstand Strellins ein von 
den Bauern gemeinsam gedingter Hirt. Am Morgen durchzog er das Dorf 
nnd sammelte seine Herde, indem er auf einem Hörne (bazt'tna) bließ: 
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Gq-si htt! M{alcztbr6t! 
Gän-sekeulM Feines Brot! 



Ha-lo! ha-lo! ha-lo! 



Eilig worden die Binder von den Mägden auf die Straße getrieben, nnd 
unter den Klängen des folgenden Liedes zog der fröhliche Hirt mit 
brüllenden Herde auf die Weide am Waldes- und Brnchesrand: 



r a-lo, ha-lo, ha-lo! Btczkyi ri-kd - la! Gdze md ce 

Brill - lendes Rind! Wer weiß ob 




bqd- ze - ma szv - kd - la! 
ich dich wie -der auch find! 



Oj wie - se oj 
Das Lamm von der 




wie - se wilk \fo -wiecz-kq ne-se! 
Hai - de trägt Wölf- lein zum Wal - de ! 



* 1 V v — — 11 



Oj w blö - ce, oj tc 
Im Bru-che ver- 



blo-ce, möj mt - Vi brd-ce! 



blö - ce, 
sun-ken, 



möj 
Bru-der 



Vi brd - ce! 
er -trun-ken! 



Anzeigen. 

Gemeindelexikon für das Königreich Preußen. Auf Grund der 
Materialien der Volkszählung vom 1. Dezember 1905 und anderer 
amtlicher Quellen bearbeitet vom Königlich Preußischen Statisti- 
schen Landesamte. Berlin SW. 1908. — Heft II. Provinz West- 
preußen. — Heft IV. Provinz Pommern. 

Das anf Grand der Volkszählung vom 1. Dezember 1905 vom Königlich 
Preußischen Statistischen Landesamte herausgegebene Gemeiudelexikon ist 
eine neue erweiterte Ausgabe des zuerBt auf Grund der Volkszählung vom 
1. Dezember 1871 bearbeiteten Ortschaftaverzeichnisses, das unter dem Titel 
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»Die Gemeinden and Gutsbezirke des preußischen Staates« erschien, dem 
im Anschlüsse an die Volkszählungen von 1885 und 1896 neue Ausgaben 
unter der Bezeichnung »Gemeindelexikon für das Königreich Preußen« 
folgten. 

Das Gemeindelexikon ist in Provinzialheften erschienen, welche ent- 
halten: 1. einen tabellarischen Hauptteil, 2. eine Haupt übersieht für die 
Kreise, die Regierungsbezirke und die Provinz mit gruppenweiser Unter- 
scheidung der Stadtgemeinden, Landgemeinden und Gutsbezirke, und 3. ein 
alphabetisches Verzeichnis der Gemeindeeinheiten und Wohnplätze. 

Im tabellarischen Haupt teil sind die Kreise nach der alphabetischen 
Reihenfolge angeordnet. Am Kopf der Seiten werden angegeben der 
Regierungsbezirk, der Landwehrbezirk, das Landgericht und das Amte- 
gericht, die für den betreffenden Kreis zuständig sind; wo sich die Ort- 
schaften des Kreises anf mehrere Amtsgerichtsbezirke verteilen, wird die 
Zugehörigkeit bei den einzelnen Ortschaften durch bestimmte Zeichen an- 
gegeben. Die Tabellen zerfallen in 28 Spalten und zwar wird angegeben 
in Spalte 1 die laufende Nummer, in Spalte 2 die Namen der Gemeinde- 
einheiten nebst der Zahl der Wohnplätze, geordnet nach a) Städten, b) Land« 
gemeinden, c) Gutsbezirken in alphabetischer Reihenfolge; auch der Sitz 
des Landratsamtes wird hier angegeben, falls er mit dem Kreisnamen nicht 
identisch ist; Spalte 3 enthält den Gesamtflächeninhalt nach ha, Spalte 4 
den durchschnittlichen Grundsteuerreinertrag auf 1 ha in Mark, Spalte 5 
die Zahl der bewohnten Wohnhäuser, Spalte 6 die anderer bewohnter Bau- 
lichkeiten, Hutten, Zelte, Schiffe, Wagen u. dgl., Spalte 7 nnd 8 die Zahl 
der Haushaltungen, getrennt nach gewöhnlichen Haushaltungen von 2 nnd 
mehr Personen und Einzellebenden mit eigener Hauswirtschaft; die Spalten 
9 — 24 geben dann die ortsanwesende Bevölkerung am 1. Dezember 1905 und 
zwar Spalte 9 die Gesamtseelenzahl, Spalte 10 die der männlichen Personen 
und Spalte 11 die der aktiven Militärpersonen, in den Spalten 12-24 wird 
die Bevölkerung nach dem Religionsbekenntnis unterschieden und zwar 
enthalten die Spalten 12—16 die Evangelischen, 17—21 die Katholiken, 
22 die andern Christen, 23 die Juden und 24 die anderen und unbestimm- 
ten Bekenntnisses. Bei den Evangelischen und Katholischen geben die 
Spalten 12 und 17 die Gesamtzahl, die übrigen Kolumnen unterscheiden 
diese wieder nach der Muttersprache und zwar geben 13 und 18 die Deutsch- 
Sprechenden, 14 und 19 die die für die betreffende Provinz in erster Linie 
in Betracht kommende Fremdsprache (in den beiden vorliegenden Heften 
ist es die polnische bzw. kaschubische) Sprechenden, 15 und 20 die eine 
andere Sprache Sprechenden, 16 und 21 die Deutsch und eine andere Sprache 
Sprechenden. Fußnoten zu den Spalten 15 und 20 geben an, wie viele der 
dort Genannten die nächst der in Spalte 14 und 19 genannten häufigste 
Fremdsprache sprechen. Bei den Spalten 22 — 24 wird nach der Mutter- 
sprache nicht unterschieden, hier wird nur in Fußnoten die Zahl der Deutsch- 
Sprechenden angegeben. Die Spalten 25 und 26 geben das evangelische 
und katholische Kirchspiel, 27 den Standesamtsbezirk, 28 den Stadt- bzw. 
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Amtsbezirk. Am Faß der Seiten werden endlich die Wohnplätze *) als Teile 
der Gemeindeeinheiten (nnter der laufenden Nummer dieser) sowie die Zahl 
ihrer bewohnten Wohn Stätten und Einwohner angegeben. 

Der zweite Abschnitt, die HauptUbersicht — diese ordnet die Kreise 
nach der gebräuchlichen geographischen Reihenfolge — enthält Tabellen 
für A. die Kreise nach Gemeindegroppen, B. die Kreise im ganzen, C. die 
Regierungsbezirke nach Gemeindegruppen, D. die Regierungsbezirke im 
ganzen, E. die Provinz nach Gemeindegruppen und F. die Provinz im ganzen. 
In 31 Spalten geben diese Tabellen 1. die laufende Nummer, 2. die Ge- 
meindegruppen der Kreise, Regierungsbezirke und der Provinz, 3. den 
Gesamtfliicheninhalt in ha, 4. den durchschnittlichen Grundsteuerreinertrag 
auf 1 ha in Mark, 5.-7. die Gemeindeeinheiten (5. Städte, 6. Landgemeinden, 
7. Gutsbezirke}, 8. die Zahl der Wohnplätze, 9. die bewohnten Wohnhäuser, 
10. die andern bewohnten Baulichkeiten, 11. und 12. die Haushaltungen, 
getrennt wie im ersten Abschnitt, 13. — 17. die ortsanwesende Bevölkerung 
nach den Volkszählungen von 1871, 1885, 1895, 1900 und 1905, 18. die 
männlichen, 19. die weiblichen, und 20. die aktiven Militärpersonen, 21. bis 
25. das Religionsbekenntnis (21. Evangelische, 22. Katholische, 23. andere 
Christen, 24. Juden, 25. anderen und unbestimmten Bekenntnisses}, 26. — 31. 
die Muttersprache (26. Deutsch, 27. Polnisch, Masurisch, Kaschubisch, 
28. Russisch, 29. Dänisch oder Norwegisch — in Heft II — , Schwedisch — 
in Heft IV — , 30. eine andere Sprache, 31. Deutsch und eine andere Sprache). 
Die Spalten 18—31 geben die Zahlen der Volkszählung von 1905. 

Was das in dem Gemeindelexikon verarbeitete Zahlenmaterial betrifft, 
beruht es ganz auf amtlichen Angaben, betreffs der Bevölkerung im beson- 
deren auf der Volkszählung von 1905. Ausstellungen, die man hier macht, 



( ) Als »Wohnplätze« zählt das Gemeindelexikon nur die Komplexe von 
bewohnten Baulichkeiten, welche einen besonderen Namen tragen, also 
nicht diejenigen, welche abgesondert von dem Wohnplatz, der der Gemeinde 
den Namen gegeben hat, liegend nur durch den Zusatz »Abbau« unter- 
schieden werden. Ich kann mich hiermit nicht einverstanden erklären, da 
es sich bei diesen »Abbauten« häutig um ziemlich große und weit von dem 
Hauptwohnplatz der Gemeinde gelegene Ortschaften handelt und, was für 
die Beurteilung der Stellung der Abbauten zum Hauptwohnplatz besonders 
ins Gewicht fallen durfte, die Dialekte auch solcher namenloser Abbauten 
sioh bisweilen stark von dem des Hauptwohnplatzes unterscheiden («. B. 
in Brusdau Kreis Putzig, wo im Dorfe der /-Dialekt der Putziger Kämpe, 
im westlich davon gelegenen Abbau aber ein /-Dialekt gesprochen wird}. 
Es scheint mir daher nur richtig zu sein, daß prinzipiell alle, auch die 
namenlosen. Komplexe von bewohnten Baulichkeiten als »Wohnplätze« 
gezählt und registriert werden — wie weit allerdings dies bei den so zahl- 
reichen Einzelgehöften durchfuhrbar ist und welche Grundsätze dafür auf- 
zustellen sind, ist ohne Kenntnis der vorhandenen amtlichen Unterlagen 
nicht anzugeben. 
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treffen alüo nicht das Statistische Landeeamt, dessen Arbeit unbedingte 
Anerkennung verdient — diese wird auch dadurch nicht berührt, daß man 
bisweilen anderer Ansicht sein kann — , %. B. halte ich es nicht flir richtig, 
daß zn den Katholiken außer den Römisch-Katholischen auch die Russisch- 
Orthodoxen and die Anhänger anderer griechisch-katholischer Kirchen 
gezählt werden, das Statistische Landesamt täte meines Erachtens besser, 
sich dem allgemeinen Sprachgebraach anzuschließen, welcher als »Katholiken« 
nur die Römisch-Katholischen bezeichnet. Wenn man demnach etwas findet, 
wogegen man Einspruch erheben muß, so muß man diesen gegen die — 
ich will es unentschieden lassen — Anlage oder Handhabung der Volks- 
zählung richten. Und diese weist allerdings einen sehr schwachen Punkt 
auf: die Feststellung der Muttersprache. Ich habe auf Grund der Hefte II 
und IV des Gemeindelexikons eine Zusammenstellung der Personen mit 
kaschubischer and polnischer Muttersprache in den Gegenden, wo da» 
Kasehubische einheimisch ist, gemacht: die Resultate sind vollständig 
unglaubwürdig. 

Nach dem Gemeindelexikon sollen vorhanden sein (die mit einem * 
bezeichneten Kreise sind nur mit dem Teile herangezogen, in dem das 
Kasehubische bodenständig ist) 





k.uholipcht> 


*v&ngelificho 


katholisch« 




Ka-schubcn: 


Ka.*p r»n hfn ■ 


Pol«: 


im Kreise Berent*: 


2Ö16 




11839 


im Stadtkreis Danzig: 


146 


69 


2811 


im Kreise Danziger Hübe*: 


3293 


4 


1256 


im Kreise Karthans: 


21282 




24989 


im Kreise Könitz*: 


5151 




12966 


im Kreise Neustadt: 


17276 


1 


10147 


im Kreise Putzig: 


17838 


6 


66 


im Kreise Schlocbau*: 


2874 




6602 


im Kreise BUtow: 


1035 




3459 


im Kreise Lauenburg: 


296 


34 


2662 


im Kreise Stolp: 


16 




507 



Von diesen Zahlen sind nur die für den Kreis Putzig als richtig an- 
zunehmen: in allon anderen ist das Kasehubische durch das Polnische Btark 
benachteiligt Jeder, der die Verhältnisse kennt, weiß, daß z. B. in Reschke 
und Sbicbau im Kreise Neustadt wohl kein einziger Polnisch Sprechender 
wohnt: nach dem Gemeindelexikon herrscht aber in beiden Ortschaften 
ausschließlich — von den wenigen Deutschen abgesehen — die polnische 
Sprache. Solche Beispiele ließen sich zu Hunderten anführen: sie zeigen, 
daß man die Angaben Uber die Muttersprache nur mit Kritik benutzen 
darf. Nach meiner Kenntnis der Verhältnisse wird man, um die an- 
nähernd richtige Zahl der kaschubisch Sprechenden zu finden, von den 
Personen mit polnischer Muttersprache denen mit kaschubischer zuzuzählen 
haben im Kreise Berent etwa 80%, im Stadtkreis Danzig 40s, im Kreise 
Danziger Höhe 70 s, Karthaus 90 X, Könitz 80%, Neustadt 95 s, Schlo- 

KUUilangtn d«s V«r*ins f. kuck. Volkrt. I. 15 
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chau 90 *, Bütow, Lauenburg und Stolp je 96 *. Danach würde sich die 
Zahl der Kaechnbiseh Sprechenden stellen anf 

im Kreise Berent: 11987 im Kreise Neustadt: 26916 

im Stadtkreis Danzig: 1269 > Putzig: 17838 

im Kreise Danziger Hohe: 4171 > Schlochau: 8726 

» Karthaus: 43772 > Bütow: 4321 

Könitz: 15523 > Lauenburg: 2730 

im Kreise Stolp 498, 

zub am men auf 137751. Rechnet man dazu die oben in diesen Kreisen auf- 
geführten 114 Evangelischen mit kaschubischer Muttersprache und die 
209 Personen in anderen Kreisen, welche Kaschubisch als Muttersprache 
angegeben haben (Kreis Danziger Niederung: 12 kath. und 3 ev., Dirschau: 
120 und 3, Flatow : 2 und 0, Lübau 9 und 0, Marienburg 7 und 0, Preußisch 
Stargard 1 ): 35 und 2, Tuchel: 15 und 0, Kolberg-KOalin: 1 und 0}, so er- 
gibt sich als Gesamtsumme 138074. Berücksichtigt man weiter, daß schon 
in den kaschubischen Kreisen viele Polnisch statt Kaschubisch als Mutter- 
sprache angegeben haben, so wird man dies auch für die in andern Kreisen 
verstreuten Kaschuben annehmen dürfen, und es dürfte sich hierdurch die 
Zahl der Kaschubisch Sprechenden anf etwa 140000 erhohen : eine Zahl, 
die wohl nicht woit von der Wahrheit entfernt Hein wird. 

Die Angaben des Gemeindelexikons über die Muttersprache sind dem- 
nach nur mit Vorsicht zu verwenden. Dies ist aber, wie gesagt, nicht den 
Bearbeitern des Gemeindelexikons, sondern der Unzulänglichkeit der Volks- 
zählung zuzuschreiben. Und das ist ein Gebiet, auf das das Statistische 
Landesamt ohne Einfluß ht. Hier kOnnen nur die Tageszeitungen durch 
aufklärende und erläuternde Artikel — vielleicht in Verbindung mit einer 
besseren Formulierung in den Zählkarten — helfen und es ist zu wünschen, 
daß sie auch hierin ihre Aufgabe, unbeeinflußt vom Parteistandpunkt, er- 
füllen. Dr. Fr. Lorentz. 



Gryf. Pismo dla spraw kaszubskich. Redaktor odpowiedzialny i 
naczelny: Dr. Majkowski, Koscierzyna. Nakiadem »Sp&ki Wy- 
dawniczej E. G. m. b. H.c, Koscierzyna. 

Die neu erschienenen Hefte VH— IX (Oktober — Dezember 1909) dieser 
Monatsschrift enthalten au Mitteilungen ans der kaschubischen Volksliteratur 
folgendes : 



! ] 130 Kaschubisch sprechende Personen in Smolong müssen unge- 
rechnet bleiben. Smolong liegt mitten im polnischen Sprachgebiet, aber 
alle nicht Deutsch Sprechenden sind hier als Kaschuben bezeichnet Wenn 
auch Smolong Gutsbezirk ist und die Hauptmasse der Einwohner von der 
fluktuierenden Arbeiterbevölkerung gestellt wird, so ist es doch mehr als 
unwahrscheinlich, daß alle Nichtdeutschen Kaschubisch sprechen. Oder hat 
hier etwa eine große Invasion von Kaschuben stattgefunden? 
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Bajki kaszubski iKaacbubische Märchen): 8.210-212 0 malpie i bied- 
nym bzbwcu (Der Affe und der arme Schuster). S. 212—214 Co nimoie bec 
Wae unmöglich ist). S. 214—217 0 poiyezonym detku (Der geliehene 
Groschen). S. 234-235 0 dobrym swiodku (Der gute Zeuge). 8. 235— 238 
0 karcorzu (Der Kartenspieler). 8. 238—240 0 lecfaym handln i dobryi 
kobiece (Der schlechte Handel nnd die gute Frau). S. 260- 262 Jak to mnie 
ezlo (Wie es mir ging). S. 263—269 Bojka o trzech mocarzach i ptochu 
Gryfie (Märchen von den drei Starken und dem Vogel Greif). Leider fehlt 
jede Angabe Aber die Heimat der Härchen. 

Pie*ni kasznbskie (Frantowci) 8. 240—243, 370—271: ö kaschubische 
Volkslieder aus Rottenberg nnd Piechowitz, davon 2 mit Melodien (von 
Franz v. Sedzicki in Rottenberg aufgezeichnet). 

Die Schreibung des kaschubischen ist dieselbe wie in den früheren 
Heften. In Heft VIII wird aber von Janowicz eine neue Schreibung vor- 
geschlagen (W sprawie pisowni kaszubekiej S. 231— $34), die sich im großen 
und ganzen an die von Cejnowa in seinem Skörb angewandte anschließt. 
Der Verfasser wünscht aber eine weitere Erörterung und es ist zu hoffen, 
daß die auf dem Felde des kaschubischen schriftstellerisch Tätigen zu einer 
Einigung kommen. 

An sonstigen für die kaschubische Volkskunde bemerkenswerten 
Artikeln sind zu erwähnen: Aus Heft VII: Chaty podeieniowe w Skorzewie 
(Laubenhänser in Skorachewo) von Dr. Majkowski, die Fortsetzung der in 
Heft I begonnenen Abhandlung. Sie bringt die ausführliche Beschreibung 
zweier weiterer Laubenhäuser mit Abbildungen und Grundrissen. — Muzeum 
karzubskie w Wdzydzach (Das kaschubische Museum in Sanddorf) von 
Janowicz. — Aus Heft VIII: Ilu Kaszuböw jest na Easzubach? (Die Zahl 
der Kaschuben in der Kaschubei) von Wojc. Der Verfasser berechnet die 
Zahl der in der Kaschubei lebenden Kaschuben auf Grund der Angaben 
des Gemeindelexikons auf 135199, eine Zahl, die von der von mir oben 
S. 225 berechneten nicht viel abweicht, zu beachten ist allerdings, daß der 
Verfasser nnr Westpreußen berücksichtigt, während ich anch Pommern 
herangezogen habe. — Aus Heft IX: Gwiazdka na Kaszubach (Weihnachten 
in der Kaschubei) mit einer Abbildung: »Knaben mit der szopka in Be- 
rent«. — Sparogi i pazdury u chat kaszubskich (Giebelverzierungen bei 
kaschubischen Häusern) von Dr. Majkowski. Eine eingehende Beschreibung 
der Giebel Verzierungen, durch 33 Abbildungen erläutert 

Heft IX enthält auch eine von Edmund KoJodziejczyk beigesteuerte 
Ergänzung der in Heft HI— V gegebenen Bibliografia kaezubsko-pomorska 
Besonders wertvoll ist die Augabe der häufig schwer aufzufindenden Re- 
zensionen der einzelnen Werke, leider hat der Verfasser die in deutschen 
Zeitschriften erschienenen, zum Teil sehr ausführlichen und wertvollen Be- 
sprechungen garnicht berücksichtigt. 

Die Zeitschrift wird jetzt in einer anderen Druckerei hergestellt und 
ist an der Ausstattung nichts auszusetzen. Dr. F. Lorentz. 
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Westpreußischer Sagenschatz. Eine Auswahl der schönsten 
Heimatsagen. Der Jagend erzählt von Panl Behrend. Mit 
38 Abbildungen. Viertes Bändchen. Danzig. A. W. Kafe- 
roann. 1909. 

Das vorliegende Bündchen des »Sagen Schatzes« zeichnet sich Beinen 
Vorgängern gegenüber durch eine andere Einteilung und genauere Quellen- 
angabe aus. Was zunächst die letztere betrifft, so ist das Bach dadurch, 
ohne für die Jugend an Wert verloren zu haben, dem Sagenforscher brauch- 
barer geworden, hat er doch jetzt die Möglichkeit, sich Uber den Ursprang 
der ihn interessierenden Sagen leicht zu orientieren. In der Einteilung 
kann ich jedoch dem Verfasser, wenigstens soweit das Land links der 
Weichsel in betracht kommt, nicht ganz beistimmen. Gerechtfertigt ist die 
Ausscheidung von Danzig und Umgebung, denn diese Gegend nimmt durch 
ihre ganze Geschichte dem Ubrigon Lande gegenüber eine besondere Stel- 
lang ein. Dagegen gefällt mir die Einteilung in nördliches Pommerellen, 
Tucheier Heide und südliches Pommerellen nicht: die Begriffe biud zu un- 
bestimmt und auch der Verfasser ist etwas ins Gedränge gekommen (Nr. 29 
> Waldgeister« ist lokalisiert bei Gr. Chelm Kr. Könitz und gehört zum Ab- 
schnitt >Tucheler Heide«, Nr. 35 »Das verfolgte Kind« ist lokalisiert bei 
dem nördlich davon gelegenen Kaschuba Kr. Könitz und findet sieh im 
Abschnitt »südliches Pommellen«}. Ich möchte deshalb dem Verfasser vor- 
schlagen, so lange es noch nicht möglich ist, die alten urkundlich nach- 
weisbaren Landschaften, die ja sicher tiefer begründet sind, genau abzu- 
grenzen, auf eine Einteilung nach Landschaften zu verzichten und die heu- 
tige staatliche Einteilung in Regierungsbezirke und Kreise zu adoptieren. 
Ich glaube, daß auch gerade für die Jugend diese Einteilung am prak- 
tischsten ist, denn diese Begriffe sind ihr bekannt, alle andern aber nicht. 

Noch einen Rat möchte ich dem Verfasser geben: etwas vorsichtiger 
zu sein in der Aufnahme von Sagen. Schon bei der Besprechung des 
dritten Bändchens (Mitt S. 79) bemerkte ich, daß die als »Sage« gegebene 
Erzählung »Kopernikus und Galilei« besser fortgeblieben sei, dasselbe muß 
ich hier von der Schlaßnnmmer »Der Weichselvogel« bemerken. Wer sich 
überhaupt je mit Sagen (d. h. mit Volkssagen und nnr diese habeu An- 
spruch auf die Bezeichnung »Sage«) beschäftigt hat, erkennt sogleich, daß 
hier ein Kunstprodukt vorliegt, und ein solches gehört nicht in ein »Sagen- 
schatz« betiteltes Buch. Ich hoffe, daß uns die folgenden Bändchen nur 
echte, rechte Volkssagen bringen werden, Westpreußen ist reich genug an 
solchen, phantastischer Erfindungen bedarf es nicht. Dr. F. Loreniz. 

Berenter Krei6-Kalender für das Jahr 1910. Mit einem Anhang : 
Jahrbuch des Kreises Berent. Berent, Eduard Schmidt. 
Preis: 50 Pfenuig, 

Lauenburger Illustrierter Kreis -Kalender für da» Jahr 1910. 
Lauenburg i. Pom., H. Badengoth. Preis: 50 Pfennig. 
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Illustrierter Kreis -Kalender für den Kreis Schlochau auf das 
Jahr 1910. Schlochau, Fr. W. Gebauers Nachfl. Fr. Golz. 
Preis: 25 Pfennig. 

AIb ich 8. 111 der Mitt. den Lauenburger Ulustrierten Kreiskalender 
für das Jahr 1909 anzeigte, war mir nicht bekannt, daß anch in den Kreiaen 
Berent nnd Sclilocban Kreiskalender erscheinen. Mögen nnn anch die 
übrigen Kreise der Kaschnbei bald nachfolgen! 

Alle drei Kalender sind im Verhältnis zu dem billigen Preise erstaun- 
lich reichhaltig. Außer dem gewöhnlichen Kalenderinhalt enthalten (ich 
berücksichtige nnr den auf die betr. Kreise selbst bezüglichen Teil): 

Der Berenter Kalender: »Geschichte der Stadt Berent« (Aus den 
Quellen dargestellt von Prof. Dr. Stoewer). »Alezander Treicbel (Ein 
Lebensbild)«. »Sanddorf er Bauernstickereien« (von Marie Heller -Berlin). 
»Die Seen des Kreises«. »Heimatliche Sagen«. »Alphabetisches Verzeich- 
nis der Ortschaften des Kreises Berent«. Zusammenstellungen der Staats-, 
Kreis- und OrtsbehUrden, der Schiedsmänner, der Kirchengemeinden usw. 

Der Lauenburger Kalender: »Ein Lauenburger Bilderbuch (Spinn- 
stnbengeschiohten für Alt und Jung)«. »Chronik von meinem Heimatsorte 
Chinow« (von dem pens. Lehrer Herrn. Krefft-Dirschau;. »Aus der Pfarr- 
chronik zu Cbarbrow« (Fortsetzung aus früheren Jahrgängen). »Der ge- 
fallene Engel« (von Beruh. Borck]. »Pommerns Bodenschätze. II. Die 
Braunkohlenbildungen Pommerns« [von Dr. Axel Schmidt-Stuttgart). »Ge- 
schichte des Kirchspiels Leba«. »Cbarbrow 250 Jahre in Somnitzschem 
Besitz«. »Das Kinderheim nnd Siechenhans zu Lauenburg i. Pom.« »Neu- 
zeitliche Bauten in Lauenburg«. »Ein Jubiläum der Druckerei des Kreis- 
kalenders«. »Allerhand Scherz, Neckereien, Reime nnd Erzählungen über 
Orte unserer Jugend« (von 0. Knoop, Fortsetzung). »Jahres- Übersicht 
1908/1909«. 

Der Schlochauer Kalender: »Die Bewohner der Burg Schlochau« (von 
Radolt Wollermann). »Friedensarbeit der Ordensritter« (darin Abdruck 
Terschiedener Dorf-Privilegien). »Ans der Familiengeschichte. Der Schul- 
zenhof in Lichtenhagen«. »Die Vereinigung Westpreußens mit dem preußi- 
schen Staat«. »Das Rittergut Sichte«. »Vereins- und Genossenschaftswesen 
im Kreise Scblochan« usw., sowie sehr eingebende Nachrichten Uber den 
Kreis Schlochau (u. a. Verzeichnis sämtlicher Behörden und Beamten, ein- 
schließlich der Gemeindevorsteher;. 

Daß bei solchen Kalendern manches Minderwertige ») mit unterläuft 
ist leider nicht zu vermeiden. Das aber kann und muß vermieden werden. 



*} Hierzu rechne ich vor allen die »Etymologien« von Ortsnamen, die 
sich im Berenter und Lauenburger Kalender finden. Um einen kaschubi- 
schen Ortsnamen — es gilt dies übrigens von allen slavischen Ortsnamen 
der deutschen Ostseeküste — zu deuten, genügt es nicht, daß man ein 
polnisches Wörterbuch zur Hand nimmt und sich daraus ein Wort heraus- 
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daß etwas unter falscher Flagge eingeschmuggelt wird. Solches Schmuggel- 
gut enthält der Berenter Kalender in der unter dem Haupttitel heimat- 
liche Sagen« abgedruckten Erzählung >Die versteinerte Frau« von C. Sta- 
nitzke-Elsenthal. Dies ist keine »Sage«, d. h. eine im Volksmunde lebende 
Überlieferung, sondern eine vom Verfaeser erdachte Erzählung und die darf 
niemals als »Sage« bezeichnet werden. 

Alles in allem sind alle drei Kalender sehr geeignet, Interesee für die 
engere Heimat zu erwecken, und sind auch durch die Nachrichten Uber die 
KreiBbehörden nnd -einrieb tungen, wie sie der Berenter und Schlochauer 
Kalender bringen, von praktischem Wert. Ich kann meinen früher ausge- 
sprochenen Wunsch, daß auch die übrigen Kreise der Kaschubei bald in 
den Besitz gleich wertvoller Jahrbücher kommen, nur wiederholen. 

Dr. F. Loretttz. 



Przewodnik po ziemie Kaszubskiej, napisala Zofja Hartingh. 
Warszawa. Wydawnictwo Michata Arcta. 

Der Führer umfaßt nicht nur die eigentliche Kaschubei, sondern auch 
Marienburg, Frauenburg und Pelplin. Es scheint Dilettantenarbeit eines 
Badegastes aus Zoppot zu sein, der in volksknndlicber Hinsicht Meinungen 
wiedergibt, welche weder von den Kaschubeu selbst noch von den wissen- 
schaftlichen Forschern akzeptiert werden dürften. Es sind auch mehr die 
geschichtlichen Notizen, die, im allgemeinen zutreffend, den Führer denen, 
welche die darin geschilderten Gegenden besuchen, empfehlen dürften. 

sucht, daß ungefähr zu dem Ortsnamen paßt: man muß vor allen Dingen 
den Bau slaviscber Ortsnamen und — eine slavische Sprache kennen. Und 
letzteres ist weder bei Herrn Dr. Stoewer der Fall, der Koxcierzyna durch 
»Knochenstätte« übersetzt, noch bei dem Verfasser der »Geschichte des 
Kirchspiels Leba«, der Leba von *hwa* oder *letc* ableitet, was »Ausguß 
oder Mündung eines Flusses« bedeuten soll. Der slavische Name von Leba 
ist Leba, was bisher noch nicht gedeutet ist, und Koieierzyna gehört nicht 
zu koic »Knochen« (hiervon käme man höchstens auf ein *koicina\ sondern 
wahrscheinlich zu rnss. Kociepi. »Scheiterhaufen, Meiler«, dessen Vorhan- 
densein im Kaschubischen das Blovinz. kugscölfl »Haufen von 13 rennholz* 
beweist, eine Anknüpfung, auf die übrigens schon Poblocki, Slownik 
Ka&zubski S. 37 hinweist (das von diesem herangezogene kostra »stos, 
sa2en« ist mir nicht bekannt). Koieiertyna würde man danach vielleicht 
als »Ort. wo Brennholz liegt« deuten können. Beiläufig bemerkt, ist auch 
die von Stoewer gegebene Deutung von Pinna als »Queckenland« abzu- 
lehnen: der Name Pirtna ist nnr in einer Urkunde Uberliefert, man weiß 
daher weder, ob der Name richtig Uberliefert ist, noch, wie er gelautet hat 
Daß mit diesem Pirsna das deutsche Berttnt zusammenhängt, ist möglich« 
der Hinweis Stoewcrs auf die sächsische Aussprache der Stadt Pirna als 
»Berna« ist aber doch wohl nur scherzhaft gemeint. 
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Woher die Verfasserin den Beweis für ihre Behauptung auf Seite 14 
nehmen möchte, daß nämlich Dr. Lorentz die kaschubische Sprache als 
mit der russischen nahe verwandt gefunden hat, ist nicht ersichtlich. 

Kopaezeteski. 

Niektore wiadoinosci o Gdansku i o Sopotach i kwestya 
kaszubska. Naktadem Towarzystwa ludowego w Sopo- 
tach. 1909. Preis 1 Mark. 

Ein besonders für die ans Warschau kommenden Besucher Zoppots 
geschriebener Führer dnrch Danzig, Zoppot und die nördliche Kaschubei. 
Für die Volkskunde bringt das Heft nichts, es sei hier nur erwähnt, da es 
vielleicht einem Geschichtsschreiber von Nutzen sein kann. 

Dr. F. Lorentz. 



Anfragen. 

6. Die Freimaurerei im Volksglauben. Wie alles Ungewohnte. 
Fremdartige, Geheimnisvolle, so hat auch die Freimaurerei seit jeher dit> 
Aufmerksamkeit und Neugierde des Volkes erregt. Der gewöhnliche Hann 
gibt sich mit der Beobachtung, daß die Freimaurer unter sich zusammen- 
halten, daß sie geheime Versammlungen besuchen, daß sie eigene, für 
andere verschlossene Gebäude besitzen, u. dgl., nicht zufrieden, er verlangt 
eine Erklärung dafür und sucht sie sich auf eigene Weise; eine Erklärung, 
die sich natürlich innerhalb des Umfangs seiner Begriffe, besser Vorstel- 
lungen, hält nnd sich deshalb eng an die im Volke lebenden Vorstellungen 
»sonstiger geheimer Mächte« anschließt. Dabei spielt die lebhafte Phantasie 
des Volkes eine große Rolle und gibt den Anschauungen Uber die Frei- 
maurerei jene Vielseitigkeit nnd Lebhaftigkeit, jene romantische Färbung, 
die uns in Erstaunen setzen kann. 

Im Interesse einer möglichst umfassenden und erschöpfenden Behand- 
lung dieses anregenden Themas, das Ausblicke nach allen Seiten ermög- 
licht, bitten die Unterzeichneten, folgende Fragen gefälligst ausführlich an 
beantworten, ihnen gütigst alles vorhandene Material cur Abschriftnahme 
und Kenntnis zugehen zu lassen und auf etwa zerstreute Artikel und Mit- 
teilungen in Zeitschriften aufmerksam machen zu wollen. Besonders sei 
noch auf zusammenhangende Erzählungen, sogenannte Freimaurersagen, 
hingewiesen. 

Fragen: 1. Wie wird der Name »Loge« und »Freimaurer« gedeutet? 
2. Was erzählt man Über die Aufnahme der Freimaurer? 3. Was erzählt 
man sich von den Häusern der Freimaurer? 4. Was treiben die Freimaurer 
in ihren Versammlungen? 5. Was sagt man Über die Zauberkunst der Frei- 
maurer? 6. Was weiß man Uber die Lebensdauer der Freimaurer? 7. Wie 
schützen Bich die Freimaurer vor Verarmung? 8. Was für Werkzeuge haben 
sie? 9. Wie erkennen sich die Freimaurer? 10. Was sagt man von dem 
mit den Freimaurern verkehrenden Tenfel? 11. Was weiß man von dem 
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Tode der Freimaurer? 12. Was sagt man sich von dem in der Loge befinden- 
den Bilde? 13. Können die Freimaurer wieder von der Loge loskommen? 
14. Wie schützen sich die Freimaurer gegen Verrat durch Brüder oder 
durch andere? 15. Was erzählt man sich von dem Verhältnis der Frei- 
maurer gegen Religion und Staat? 16. Welches sind sonst die allgemeinen 
Werturteile über die Freimaurer? 17. Haben die Anschauungen des Volkes 
Uber die Freimaurer zu irgendwelchen Vergehungen gegen Gesetz und gute 
Sitte geführt? 



Dr. Olbrich, Breslau X, 
Martinistraße 611. 
Vorstandsmitglied des schlesischen 

Vereins für Volkskunde. 
(Vgl. dessen Ausführungen Uber »Die 
Freimaurer im deutschen Volks- 
glauben« in Heft XU und XV der 
»Mitteilungen der schlesischen Ge- 
sellschaft für Volkskunde« und »Der 
Zirkelkorrespondenz« XXIV 1906 
Heft 1, 1906 Heft 8.) 



K. Wehrhan , Frankfurt a. M., 

GUnthersburgaUee 76 1, 
Vorstandsmitglied des Vereins für 
rheinische und westfäl. Volkskunde 
und Mitherausgeber der Zeitschrift 

des Vereins. 
(Vgl. dessen Ausführungen über 
»Freimaurerei und Volkskunde« in 
der »Zeitschrift« des Vereins für 
rhein. und westf. Volksk., Bd. VI, 
ferner in »Hessische Blätter für 
Volkskunde« 1909 und in der 

»Lato in ia« XXXII f.) 
Von diesen Aufsätzen stehen für 
Interessenten noch Exemplare zur 
Verfügung. 



7. Für eine Neuausgabe der Schriften des Jarosz Derdowski suche 
ich die im Bnchhandel vergriffene Originalausgabe des Gedichts »Jasiek 
z knieji«. Ich bitte um freundliche Mitteilung, wo ich dieselbe, wenn 
auch nur leihweise, erhalten könnte. Dr. Majkowtki, Berent 



Berichtigung. 

Zu »Za boiuika grsczuka* S. 101. — Grsczuk ist nicht, 
wie a. a. 0. durch Übersehen bei der Korrektur stehen geblieben 
ist, ein Pfannkuchen aus Weizenmehl, sondern aus Buch- 
weizen mehl (vgl. grika griika > Buchweizen« Ramuh, Slownik 
S. 46). 
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Von den »Mitteilungen des Vereins für kaschubische 
Volkskunde« ist bisher erschienen: 

Band I. 1910. Preis 7,50 M. 

Auch in einzelnen Heften: 

Heft I. 1908. Preis — 70 M. 

Heft n. 1908. Preis 1,20 M. 

Heft HL 1909. Preis 1,— M. 

Heft IV. 1909. Preis 1,50 M. 

Heft V. 1910. Preis 3,10 M. 



Fftr die R»«Uktion «r»nt wörtlich: Dr. F. Lorants In K»rtb»u», Wwtpr. 
Druck ton Breitkopf l Hirtel in L«ipiig. 
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